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NietiBohe: Fröhliche WiBsenrahaft. Aph. 7: 

Alle Arten Passi(nipn müssen einzeln dnrehfedaebt 

werden, einzeln durcii Zeiten und Völker, große und 
, kleine EinztOno verfolgt werden; ihre ganze Vemonft 
soll ans Licht hinaus I 



Thoraas Carlyle: 

Jedes Gute, das irgend möglich, wird einst wirklich 
«ein; so tiel und traurig wir es empfinden, dali wir noch 
in finsterer Naeht stehen, so fest nnd nnetschtttterlieh 
ist unser Yertmnen, daff der Morgen nicht ausbleiben 
wird. Schon sehen wir, yoransblickend, im Aufgang 
Streifen der Dämmerung. Wenn die Zeit erfttUt ist, 
wird der Tag anbrechen. 
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„ßeobachton, meine Herren, beobachteu I " mit diesen 
Worten begann und schloß mein verehrter Lehrer, Frei- 
herr von ReckÜnghausen, von der Universität Straßburg, 
fa,8t jede seiner Unterrichtsstunden. Er zeigte sich mit 
diesen Worten, deren Inhalt dem geistvollen Mann ganz 
in Fleisch und Blut übergegaDgen war, als echter Schüler 
Virchows und jener Bichtung^ welche in den ersten Jahr- 
zehnten des letzten Jahrhunderts Ihr Hauptaugenmerk 
daraufrichtete, mit den naturphilosophischen Spekulationen 
früherer Zeiten aufzurSumen, anstelle theoretischer Erwä- 
gungen exakte Ermittelungen zu setzen. Nicht vergilbte 
Pergamente, nicht der tote Buchstabe, die lebendige Natur 
selbst sollte die einzige Quelle der Naturerkenntnis sein. 
Es galt als P'rfordernis der Wissenscliaitlichkeit, mit oder 
ohne Zuhilfenalune von Instrumenten, selbständig Einzel- 
beobacht ungen zu sammeln, aus ihnen Schlüsse zu ziehen, 
die um so zwingender waren, je größer das zugrunde gelegte 
Material war. Auch der Uranismus ist eine Erscheinung, 
die sich nicht bei der Studierlampe, sondern nur am Objekt 
ergründen läßt In den letzten Jahren haben viele Männer 
über ihn geschrieben, die Literaturkenntnis und Sach- 
kenntnis, Geschichtsforschung und Naturfoischung ftlr 
gleichbedeutend hielten. Was würden wir wohl von einem 
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Autor halten, der über die Ursachen der Tuberkulose 
schriebe, ohne je einen Schwindsüchtigen untersucht zu 
habeD, der vom Wesen des Weibes spräche, ohne eins 
zu kennen? Kürzlich wandte sich ein Gelehrter, der 
mancherlei über die Homosextialität veröffentlicht hatte, 
mit der Bitte an mich, ihm doch Homosexuelle vorzu- 
Btollen, da er bisher nicht Grelegenheit gehabt habe« solche 
pei8J5nlioh keoDeii za lernen. Eän anderer Autor, Dr. Iwan 
Bloch, ein um die Geschichte der Medizin sehr verdienter 
Forscher,^) berichtet^ wo er von der nach seiner Meinung 
sehr großen Seltenheit der Homosexualität spricht» von 
Effert«,*) daß dieser, — wir zitieren wörtlich — „ans 
dessen Buche eine große Erfahrung spricht, noch 
niemals einen echten Homosexuellen gesehen haben will." 
W^enn aber irgendwo, so führt auf dem Gebiete des Ura- 
nisraus nur das Kenneu zum Erkennen, nur die objektive 
Beobachtung, Untersuchung und Vergleichuug zum rich- 
tigen Verständnis. 

Man hat der exakten Methode nicht ganz mit Unrecht 
vorgehalten, da6 sie zu ausschließlich mit den Sinnes^ 
Organen arbeite, Dinge^ die diesen nicht direkt zugänglich 
seien, hintansetze, in der IHorschung des Menschen über 
dem Zellenleben das Seelenleben vernachlässigt habe. 
Demgegenüber ist zu betonen, daß auch der Ebblick in 
Greist und Seele des Menschen nur dnrch zahlreiche 
exakte Einzelbeobachtungen gewonnen werden kann! Nur 
wer eine große Menge — sagen wir, mindestens hundert — 
Homosexuelle eingehend und sorgsam persönlich erforscht 
hnt und zwar solche aller Altersstufen und Gesellschafts- 
schichten, solche, deren Eindruck nicht durch akzidentielle 
Krankheiten und Konflikte verwischt ist, wird mit voller 

^) Dr. med. Iwan Bloidi: Beitritte zur Ätiologie der Psyeko- 
pathia sexualis. I.Teil. Dresden, A^erlag von Dohm, 1902. Seite 218. 
^) 0. Efferts: ÜberNeuraatheniasexuali». Ne w- York 1894. S. 192. 
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Klarheit inne werden, daß das Wesen des Uraniers nicht 
mit der Richtung seines Geschlechtstriebes erschöpft ist. 
Wie man beim Mann den männlichen, am Weibe den 
weiblichen Charakter als Hauptsache empfindet^ so steht 
auch beim Urning die urnische Art, sein Gesamtcharakter 
im Yordergrund, diese eigentümliche Mischung männ- 
licher und weiblicher Eigenschaften, welche zwar für die 
Fortpllanzung nicht goeigüct, aber darimi noch nicht 
unfruchtbar ist. Wer meint, liuiiiosexuell sein heiJie ledig- 
lich, sich zum o^leichon (jcschleclit hiDü;cz()tr*'n fühlen, oder 
gar, homusexuell sei jeniaud, der sexuelle Handlungen 
mit Personen desseliien Geschlechts vornimmt, müßte 
folgerichtig definieren : Ein Mann ist jemand, der ein Weib 
liebt und umgekehrt, als ob nicht zur m&nnlichen und 
weiblichen Beschalfenheit eine ünmenge anderer geistiger 
und körperlicher Kriterien gehörten.^) 

Es würde uns in diesen Jahrbüchern sehr wenig 
interesderen, ob und wie ein Urning sich betätigt^ wenn 
nicht' von den Gegnern immer auf den Akt das Haupt- 
gewicht gelegt werden wflrde und — wenn nicht Menschen- 
gesetze vorhanden wSren, die Naturgesetze wegdiktieren 
zu können glauben. Die Wachenfeld ^ und Bloch 

*) Es würfle sieh daher anch empfehlen, daa sselion sehr weit 
verbreitete Wort Homusrxnnlität möglichst oft durch das uinfassen- 
dere Uranismus zu erätL/* n, Homosexualität, gebildet aus dem 
griechischen o/.io^; orloich, und dem lateinischen sexus, Geschlecht, ist 
nicht nur in der Form eine Monstrosität, sondern auch im Inhalt^ 
denn in WhlLBelikeit liebt der Umiiig nicht das üfieiehe» sondern 
ein anderes Gesehlecht Em nieht nnbekwnter Schriftsteller bemerkte 
in der Bemtworfenn^r naieres^ Fragebogens: Weibe stößt 

mich das Gleichgeschlechtliche ab." Das neuerdings in 
Süddeutschland mehrfach gebrauchte Wort „Freundliug" ist schon 
deshalb ungeeignet, weil es nicht die Ableitung anderer Worte 
gestattet, was bei Urning (uruisch, Uranismus, Urningtum, Urninde 
etc.) in reichlichem Maße der Fall ist. 

*) Prof. Dr. Wachenfeld: Homosexualität und Strafgesetz. 
Leipäg 1901. 
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denken, wenn sie von HomosexuelIeD redeD, immer nur 
an bloße sinnliche Handinngen, an die «Mechanik 
der Liebe*, sie übersehen, daß es eine reine liebe gibt, 
es ist ihnen entgangen, daß Homosexuelle vorkommen ^ 
wir kennen nicht wenige derart^ die sich auch als homo- 
sexuell bekannten — die keusch leben. Das hängt nicht 
mit der Richtung, sondern mit der Störke des Triebes und 
des \\ illüus zusammen. Wie es frigide Frauen, asexucllc 
Männer iribt, so auch leidenschaftslose Urninge, die sich 
naturtromäß am ehesten beherrschen k iineu. Die Art 
der geschlechtlichen Betätigung Erwachsener sollte dritten 
Personen wirklich gleichgültig sein. Etwas anderes ist 
es mit der Kenntnis des Uranismus überhaupt. Diese 
scheint uns für jeden, der im Menschen nach Goethe 
„das höchste Studium* sieht, ganz unerläßlich zu sein. 
Noch ist der Beweis nicht erbracht, welche Rolle der 
Uranier in der Entwickelungsgeschichte der Menschheit 
gespielt hat, aber er wird erbracht' werden. Dieser Zweck 
der Jahrbücher steht uns viel höher, als die Abschaffung 
des § 175, die Wachenfeld*) ihnen als einzige Tendenz 
unterschiebt; denn diese hat doch nur dann einen Zweck, 
— Vorgänge in straffreien Ländern haben es zur Evidenz 
erwiesen — wenn die ölVentliche MeiiiunL; das Wesen der 
homosexuellen Individualität erfaßt hat, die — wir be- 
touen das ausdrücklich und wiederholt — gewiß nicht 
besser ist, wie der männliche und weibliche Komplex, 
aber auch nicht geringwertiger. 

Wie das Wesen, so kann man auch die Ursaclien 
der konträren Sexualempfindnng nur auf dem Boden 
eines großen Tatsachenmaterials stehend aus direkt Ge- 
sehenem ableiten. Wie wiU man beispielsweise ein Urteil 
darüber föUen, ob dieser Trieb eine Degenerations- 



1) Waehenfeld: Zar F^ge der Strafwürdigkeit des homo- 
sexaeUen Verkehrs, in Goltdammers Aiolüv f. Strafreoht. 1902. S. 88. 
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erscheiDUDg ist, wenn man nicht zum mindesten einige 
Datsend damit Behafteter eingebend auf körperliche und 
geistige Degenerationazeichen untersucht hat £s ist recht 
bedauerlich, dafi ein so fleißiger ^ssenschaftlicher Arbeiter, 
me Iwan Bloch, diesen allein rationellen Weg der Objekt- 
forschung nicht eingeschlagen hat. Es wSren ihm dann 
viele sachliche Irrtümer nicht unterlaufen. Um an dieser 
Stelle Dur einen zu erwähnen, so hebt Bloch mehrfach 
die große Seltenheit der flomosexualität unter den Juden 
rühmend hervor. Er sagt (8. 60), wo er von dem jn-ä- 
ventiven Einfluß der Ehe auf die Entstehung geschleclit- 
licher Anomalien spricht, wörtlich: „Ein treffendes Bei- 
spiel hierfür liefern die Juden, in deren mustergültigem 
Familienlehen und tief innerlicher Auffassung der Ehe 
seit ihrer Zerstreuung in alle Länder die Hauptursache 
zu suchen ist, daß sexuelle Perversionen, insbesondere 
Homosexualität, bei ihnen kaum vorkommen.* 
Hätte Bloch die Homosexualität an den Quellen studiert, 
so wären ihm in Berliner Umingskneipen jüdische Volks- 
typen, wie die ^Rebekka* und die „Rahel'', ebensowenig 
entgangen, wie die zahlreichen israelitiBchen Urninge im 
Gelehrtenstand oder * in der Damenkonfektion, vielleicht 
auch nicht jener alte jüdische Antiquitäteuiiändler, der 
die Urninge der hohen Aristokratie mit abgekürzten Vor- 
namen anzureden sich crc^tatten darf. Ich selbst sah 
unter ca. ir)00 Homosexuellen, die ich im Laufe der 
letzten 7 Jahre sorgfältig beobaclitete, 48 Juden und 
11 Jüdinnen, also 54 auf 1500 oder 3,6 %; am 1. De- 
zember 1900 zählte Deutschland 590000 Juden unter 
56 345 014 Einwohnern, mithin 1,0%. Aus diesen Zahlen geht 
mit Sicherheit hervor, daß jedenMls der Anteil der Juden 
kein geringerer ist, als der der übrigen Bevölkerung. 
Die jüdischen Urninge sind in christlichen Ländern nur 
in dem Sinne selten, wie die protestantischen, von denen 
man Gleiches behauptet hat^ in katholischen Gegenden. 
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Im Gegensatz zu den Juden soll nach Bloch und 
Wachenfeld^) die Homosexualität unter den Romanen 
besonders stark verbreitet sein. Letzterer sdireibt: ,,AuGb 
ohne statistische Bel^ ist es sicher^ daß in den romani- 
schen LSndem, die keinen Umingsparagraphen kennen, 
namentlich in Italien, die Homosexualilät in einer Weise 
verbreitet ht, wie man «e in Deutschland nicht ahnt". 
Wir haben, um die Verbreitung des Uranismus unter 
den verschiedenen Völkern, Kassen und Ständen ver- 
gleichsweise zu ermitteln, eine völlig uiiparteiisch ge- 
haltene Anfrage bei einer beträchtlichen Anzahl uns als 
umiscb bekannter ^Globetrotters" veranstaltet. Es gibt 
unter den Urningen ^'iele, die ihr ganzes Leben von 
Lande zu Laude ziehen. Unter 40 einwandsfreieu An^ 
Worten sprechen sich 18 dahin aus, daß sie die Homo- 
sexualität überall in gleicher Ausdehnung gefunden hätten, 
sämtliche andere betonen, daß sie bei den germanischen 
und angelsäcluisohen Y($lkem verhältnismäßig mehr Homo- 
sexuelle vorfimden, wie bei den Romanen. Ein abwechselnd 
in Italien und Deutschland lebender Arst schreibt: «Die 
rein germanische Basse weist mehr wirklich Homosexuelle 
auf, als die lateinische.* Ein vielgereister Kaufinann be- 
richtet: ,Ich habe die Erfahrung gemacht, daß gleich- 
geschlechtliche Liebe in Fraukreicli, Spanien, Italien und 
der Türkei weniger vorkommt, als in Deutschland, 
Schweden und Dänemark.* Ein Schriftsteller bemerkt: 
,ln Italien, einem Lande, das ich durch fünfjälirigen 
Aufenthalt kennen lernte, sah ich die Gleichgeschlechtlich- 
keit viel weniger hervortreten, als in Deutschland.*' Ein 
anderer Schriftstelier antwortet: „ Homosexualität kommt 
im Norden mehr vor, wie im Süden; besonders ist sie in 
England sehr häufig. In Italien geben sich zwar junge 



>) BloehB Beiträge eto. 8. 19 ff. 

^ Waobenfeld in Goltdammm Arehiv S. 57 ff. 
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Leute für Geld zu allem her, es gibt aber weniger 
eigentliche Urninge dort." Ein Mitglied der hohen 
Aristokratie endlich, das ganz Europa kennt, antwortet 
in etwas ironischer Form; .Wenn die Homosexuahtät 
für einen Staat den JNiedergang politischer Machtstellung 
bedeutet) so werden England und Deutsobland und in 
Deutschland Preußen ganz sicherlich zuerst untergehen/ 
Sieben Experten heben hervor^ daß in Paris trotz der 
Straffreiheit der homosexuelle Verkehr viel weniger häufig 
sei, wie in Berlin. Direi weisen auf die große Häufigkeit 
der Homoaexualiiät in den russischen Ostseeprovinzen hin, 
die auch wir auf grund ausländischer Korrespondenz- 
eingänge bestätigen können. In einer Antwort heißt es: 
, Ungew(>hnlich groß scheint die Zahl der Urninge unter 
den Kurländem deutschen Stammes zu sein." Ein Herr 
kennt in Riga persönlich einige hundert üranier. Ein 
Dolmetscher endlich, welcher mehrere Erdteile durchzogen 
hat, teilt mit: , Auffallend viel fand ich in dem niederen 
Volke Oberbayerns, das doch wirklich ein kräftiges und 
gesundes ist." Wir sehen also auch hier mit Sicherheit, zu 
welchen Trugschlüssen theoretische Erwägungen über Ein- 
fluß des wannen Klimas, Bassenentartung etc. führen 
können oder auch vereinzelte Beobachtungen^ die ein Autor 
ohne Nachprüfung dem andern entnimmt.') 

Immerhin müssen wir den genannten Autoren 
dankbar sein, daß sie sich bemühten, wenn auch mit 
unzureichenden Hilfsmitteln, der Sache auf den Grund 
zu kommen. Schließlich und endlich ist doch jede 
Wissenschaft nichts anderes^ als Erforschung der Kau- 
salitätsgesetze. Für den Uranismos hat aber die Er- 



Bloch stützt sich beispielBweiBe wiederholt aof A. Ferg^on, 
dessen Werk 1768 in Leipzig eraohlen, auf Doppet, welcher 1847 
seine Studien TerOffentUehte, Yon ssldreiobeii noeh iUteren Autoren 
ganz zn schweigen. 
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kenntnis der Ursachen nicht nur einen theoretischen, 
sondern anch einen eminent praktischen Wert in 
kritischer, forensischer und therapeutischer Hinsicht. 
Kritisch insofern, als die gelehrten und unoelehrten Stände 
den Homosexuellen ganz anders beurteilen werden, wenn 
sie seinen Zustand als einen ihm von Geburt an mit- 
gegebenen ansehen, als wenn sie glauben, er sei durch 
Onanie (Bloch S. 135 ff.) oder Vielweiberei (Bl. S. 170.) 
entstanden. Gelingt es uns, dem Volke nnsweifelhaft zu 
beweisen, daß niemand homosexuell werdien kann, der es 
nicht isi^ daß äuflere ümsümde weder einen Homosexuellen 
normal noch einen Normalsexuellen konträr machen können, 
daß die Urninge ihrer ihnen eingeborenen Natur nach 
nicht widernatürlich handeln, so wird sich, wie es bereits 
vielfach geschehen, Haß und Huhn in Milde, Mitleid und 
Achtung verwandeln. 

Auch ftSr den Strafrichter wurd es ein wesentlicher 
Unterschied sein — wir stimmen hier Wachenfeld ^) völlig 
bei — ob die Neigung des Homosexuellen «als ein ihm 
iu die Wiege gelegtes Mißgeschick oder als Folge seines 
Lebenswandels* zu gelten hat. Hans Groß*) behauptet 
zwar: »Für uns Kriminalisten ist die Frage, ob ange- 
boren oder erworben, gleichgiltig, weil die Frage der 
Strafbarkeit hiervon nicht abhäugig sein kann", und auch 
Moll^) vertritt in einer seiner letzten Verrjffentlichungen 
denselben Standpunkt, indem er meint, daß man dann 
auch mit demselben Recht behaupten könne, Leute mit 
angeborenem Blödsinn müßten straffrei, Leute, die an 
erworbenem Blödsinn leiden, bei gleichen krimiuelleD 

i) Goltdammera Arehiv, 49. Jahrgang. 1. und 2. Heft. S. 40. 

Im Archiv für Kriminalanthropologie, 10. Band. 1. und 2. 
Heft. 8. 195. Bei Besprechung von Blochs Beitrügen mt Ätiologie. 

*) Albert Moll: Sexuelle Zwischenstufen, in der Zukunft» 
10. Jahrgang 1902. Mr. 50. S. 427. 
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Handlungen strafbar sein. Dem ist aber entgegenzu- 
halten, daß wohl schwerlich eio Gesetzgeber auf den 
Gedanken gekommen wäre, die ^widernatürliche Unzucht" 
unter Strafe zu stellen, wenn er nicht in Yerkemiung der 
Motive gemeint hätte, die zu Bestrafenden hätten den 
ihnen natürlichen Gebrauch des Weibes verlassen (Römer- 
brief I. 24 ff.). Derselbe Umstand, welcher zum Erlaß 
des Paragraphen geführt hat, ist auch die Ursache seines 
Bestandes: mangelnde Kausalitätserkenntnis. Unwissen- 
heit hat aber von jeher mehr Verheerungen angerichtet, 
wie Böswilligkeit. 

Für den Strafzweck ist die richtige Beurteilung des 
Urnings gleichfalls von Belang. Handelt es sich um. ein 
angeborenes, unheilbares Leiden, so wird nur die Un- 
schädlichmaohiing in Frage kommen. Dann würde 6s 
folgerichtig sein, den unverbesserlichen Schädling entweder 
zum Tode zu verurteilen oder ihn lebenslänglich in einer 
geschlossenen Anstalt unterzubringen. Hierzu wird sich 
der Staat allerdings im Hinblick auf die Qualität und 
Quantität der Uranier schwerlich entschließen. Liegt 
aber nur als Grund „Wüstlingtum* (Bloch S. 171), „ge- 
wohnheitsmäßiger Alkoholgenuß* (Bl. S. 55) oder Einfluß 
der „modernen i rauenbewegung* (BI. S. 2AS) vor, su 
wird mau auch den Zweck der Abschreckung und Besserung 
nicht außer Acht lassen dürfen. 

Ähniiche Gesichtspunkte kommen auch bei der Be- 
handlung der Homosexualitöt in Betracht Sehr richtig 
.hat dies schon Schrenok-Notzing') erkannt. Er sagt: 
,Für die Beurteilung der kontiären Sexualempfindung, 
namentlich in Bezug auf Prognose und Therapie, ist ihre 
Ätiologie von ausschlaggebender Bedeutung*' und' an 



*) Dr. A. Freiherr v. Sohreuck-Notzing: Die Suggestions- 
therapie bei kraakhaften ErBeheinnngen des GeBChlechtasinneB etc. 
Stuttgart» 1892. S. 127 ond S. 149. 
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anderer Steile: ^Je mehr sich die Zahl der Fälle häuft, 
in denen bleibende therapeutische Resultate erzielt worden 
sind, um so geringer erscheint nach unserer Meinun^^ der 
Anteil, den die erbliche Disposition in der Entstehung 
dieser Anomalie beanspruchen kann.* Gewiß sind die 
Aussicht^, einen Trieb durch äußere Einflüsse zu ver- 
lieren, wesentlich größer, wenn derselbe durch äußere 
Anlässe, wie fehlerhafte Erziehung (Schrenck-Notzing 
S. 167 ff.), hervorgerufen ist Wir werden freilich später 
— wenn wir von der Festigkeit der umischen Indi- 
vidualität reden — klarzulegen haben, daß die hypnotische 
Heilbarkeit noch keineswegs das Erworbensein eines Zu- 
standes beweist. 

Solauge das Problem der Homosexualität wissen- 
schaftlich erörtert wird, streitet man darüber, ob ihre 
Grundursachen vor oder nach der Geburt liegen. Auf 
der einen Seite befinden sich die Forscher, welche über 
ein sehr großes Beobachtungsmaterial verfügen, vor allen 
Krafft>-Ebing, Moll und ich selbst. Diese legen auf die 
eingeborene Anlage das Hauptgewicht und messen occa- 
sionellen Momenten demgegenüber nur untergeordneten 
Werfc bei. Wie Gelegenheitsursachen aller Art den nor- 
malen Trieb auslösen, erwecken atfch äußere Einwirkungen 
oft den scUummemden, aber doch deutlich vorhandenen 
homosexuellen Trieb. Diese Anlässe sind jedoch sekundärer 
Natur, das Primäre bleibt Hie besondere Beschaffenheit 
des Individuums, seines Gehirns, seines Geistes und 
Körpers. Ein hervorragender, selbst urniseher Psychiater, 
ein Muster gewissenhaften Arbeitens, stimmt uns in 
folgenden Worten bei: „Tch kann und muß erklären, daß 
ich niemals einen Fall von Homosexualität kennen gelernt 
habe, dem ich nicht das Prädikat „angeboren** hätte bei- 
legen müssen. In allen von mir untersuchten Fällen — 
sobald die Betreffenden sich nur natürlich gaben und 
ihren äußerlich zur Schau getragenen „Normalmenschen** 
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bei Seite ließen — war die Homosexualität etwas so sehr 
dem gstmen Wesen des Einzelnen Entsprechendes, dem 
Individuum Adaequates^ daß mir jede andere Auffassung 
als die einer angeborenen sozusagen psychisch konstitu- 
tionellen Anlage geradezu unmöglich erschien." 

Auf der andern Seite stehen eine nicht unbeträcht- 
liche Anzahl yon Gdehrten (Tamo^ky, Schrenck- 

Notzing;, A. Hoche, A. Gramer, K. Kautzner, Sänger, 
Meineit, Wolleuberg, Rosenbach, Siemerling u. A.), welche 
den entgegengesetzten Standpunkt vertreten. Sie glauben 
mit Bloch*): ,Ein völlig liettroscxiipller Mensch kann 
iu ein ty|)isch homosexuellet. iiidividuum umgewandelt 
werden/ Der Verfasser dieser These bespricht eingehend 
über 60 verschiedene Ursachen, welche Homosexualität 
erzeugen. Es ist wohl kein Zufall, daß vielleicht mit 
Ausnahme von Schrenck-Notzing alle Autoren der Erwerbs- 
theorie zusammengenommen nicht soviel beobachtete Fälle 
aufzuweisen haben, wie ein jeder der drei obengenannten 
Ärzte. Auf einem Gebiete, das dem subjektiven Empfinden 
der meisten so fern li^t, ist es aber sicherlich von Be- 
deutung, ob sich ein objektives Urteil auf 1500, 150, 50 
oder 5 Fälle stützt Bloch hat viel Zustimmung gefunden; 
so sagt Prof. Dr. Eulenburg in der Vorrede, welche er 
dem Blochschen Werke widmet: „Die Lehre von dem 
, Augeborensein" der sexuellen Perversionen, zumal der 
Homosexualität, muß also fallen gelassen oder docli er- 
heblich eiüge!i<'hränkt werden. Wir Arzte sind freilich 
die Letzten, nni ihr eine Träne nachzuweinen ; denn wenn 
wir es mit erworbenen und war zumeist auf grund 
äußerer occasioneller Veranlassung erworbenen oder durch 
die Verhältnisse künstlich gezüchteten Übeln zu tun 
haben, werden wir uns weit mehr als bisher in der Lage 



>) Xh*. J. Bloch: Zweiter Teil derBeltrIge nxt Ätiologie der 
Psychopsthia sexoalia. Dfesden 1903. Vorwort S. XVIII. 
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fühlen dürfen, ihnen kaiatiy und vor allem präventiv, 
prophylaktisch wirksani entgegenzutreten.* £ui Jurist aber, 

■ Dr. jur. L. Kuhlenbeok, bespricht in der von ihm heraus* 
gegebenen .Juristischen Wochenschrift* ^) Blochs Buch 
äußerst anerkennend und fügt hinzu: „lyie Hauptsache 

' ist, keine- unseitige Nachsichtigkeit zuzulassen gegenüber 
Bestrebungen, die das Leben an seinem Ursprung ver- 
giften und die bereits unter Namen wie Homosexualismus 
oder sexuelle Zwischenstufen literarisch mit einer Scham- 
losigkeit das Haupt zu erheben wagen, die selbst dem 
entarteten Altertum fremd gewesen zu sein sclieint, ob- 
wohl schon der Ajiostel Paulus ihre Widernatürlichkeit 
als eine der schlimmsten Früchte der verfallenden heid- 
nischen Zivilisation kennzeichueu mul^te/ So Kuhleubeck 
im Jahre 1902. 

Es stehen sich also zwei Ansichten mit großer Ent- 
schiedenheit gegenüber. Bloch- sagt (Bd. I. S. 11): «Die 
^at^borenen*^ Fälle von Homosexualität existieren wohl 
überhaupt nicht <^ Wir sagen: »Nur ans dem geborenen 
Urning, aus dem umischen Kinde kann sich der homo- 
sexuelle Mann und das homosexuelle Weib entwickeln." 
Bloch -behauptet: (Bd. L S. 215.): »In der großen Mehr- 
zahl der Fäle entspringt die gleichgeschlechtliche Liebe 
äußeren occasionellen Momenten, eine originäre Anlage 
zu derselben ist sehr unwahrscheinlich, jedenfalls sehr 
selten." Wir beliaupten: „Es kann sich weder ein männ- 
liclies oder weibliches Wesen in ein gleichgeschlechtlich 
einj tindendes verwandeln, noch ist das Umgekehrte 
möglich. " J^locii meint, die Gründe der Homosexualität 
liegen fast stets außerhalb, wir meinen, sie liegen aus- 
nahmslos innerhalb der menschlichen Organisation, sie 
wächst aus dem Innern des Menschen heraus. 



*) Nr. 55 mid 66. BerUn, 15. August 1908. Veclsg W. Moeser. 
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Es sollte selbstverständlich sein, nuiL> aber nament- 
lich Wac'henfelds ^) Kinteilungöversuchen gegenüber noch 
eigens betont werden, daß homoäexuell nur jemand ist, 
der homosexuell empfindet, ob er sich dabei homo- 
sexuell betätigt oder nicht, ist vom naturwissenschaft- 
licheD, wenn auch nicht vom jiiristisohen Standpunkt 
nebensächlich. Ein Normalsexueller, der sich homo- 
sexuell betätigt, ist normalsexuell, ebenso wie ein Homo- 
sexueller, dem es gelingt, mit dem anderen Geschlecht 
zu verkehren, trotzdem gleichgeschlecbtlicli ist') Bei 
beiden bandelt es sich nicht um Liebe und Geschlechts- 
trieb, söndern um mehr oder weniger der Onanie ver- 
wandte Manipulationen. Die Zahl und Bedeutung der 
NormalsexneHen, die nach homosexueller Art verkehren, 
wird vielfach sehr überschätzt. Sie gingen uns in diesen 
Jahrbüchern, die den sexuellen Zwischenstufen gewidmet 
sind, überhaupt nichts an, wenn sie nicht von den An- 
hängern des § 175 mit Vorliebe ins Feld geführt werden 
würden. Ans weichen Gründen tun diese etwas ihrer 
Natur Widersprechendes? Wir können hier drei Gruppen 
unterscheiden : 

a) solche, die aus Eigennutz gleicbgescblechtlich 
verkehren : Prostituierte, Chanteure ; 

b) solche, die es aus Gefälligkeit, Gutmütigkeit^ 
Dankbarkeit, Mitleid, Freundschaft etc. tun; 

c) solche, die aus Mangel andelsgeschlechtlicher 
Personen dazu greifen, wie in Internaten, Schulen, 
Klöstern, Gefängnissen, Kasernen, Schiffen etc. 

Vgl. Jahrboeb, IV. Band, lifinns FrStorint, Widerlegung 
Waoheofeldg. 

*) Die h» manchen urniacheii Kreisen ül)liche EinteUung trifft 
besser den Kern der Sache, wie Wachenfelds Unterscheidung 
„Homosexueller" und „Koutrasexticller." Diese teilen die ihnen be- 
kannten Personen vieiluch ein in „a. s," (auch so), „m. m.", (macht 
mit) und „L u." (total unvemUni'tig.) 
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Alle diese haben das gemeinsam, daß der homo- 
sexuelle Verkehr für sie nur eine vorüberziehende Episode 
darätellt, daß sie völlig normalcniptiudciid bleiben und, 
sobald ihüen Geleijenheit (geboten ist, ob dich oder auch 
außerehelich mit dem Weibe verkehre n. Betrachten wir 
die Mitglieder dieser drei Abteilungen noch etwas näher. 

Die Gründe, welche joDge Männer veranlassen, sioh 
gewerbsmäßig den Homosexuellen für Geld hinzugeben, 
sind dieselben, die bei weiblichen Prostittiierten in Be- 
tracht kommen, wie überhaupt beide Arten gewerblicher 
Unsacht in ihren Erscheinungen sehr viel Gemeinsames 
aufweisen. Aach für den Mann liegen die Ursachen, sich 
zu prostitttieren, teils in seiner inneren Veranlagung, einer 
ererbten oder anerzogenen großen Willenssohm^che^ Hang 
zam Müßiggang and Wohlleben, teils in den flafieren 
Verhältnissen. Aus letzterem Grunde rekrutieren sich 
die männlichen rrostiUilLiten in der großen Anzahl aus 
ärmeren Kreisen. So unglaublich es klingt, es gibt Eltern, 
die nicht davor zurückschrecken, ihre Sr»hne — nament- 
lich wenn sie durch ein schr»neres Ausseht n dazu geeignet 
erscheinen — ebenso wie ihre Töciiter anzuhalten, sich 
diesem traurigen Beruf in die Arme zu werfen. Von 
einem der bekanntesten Berliner Prostituierten wird zu- 
verlässig berichtet und von ihm bestätigt, daß seine 
eigenen Eltern ihn bereits in seinem 14. Jahre in diese 
Laufbahn brachten. In den weitaas meisten Fällen sind 
jedoch die treibenden Motive die Not, demnächst schlechtes 
Beispiel und Verführung« Nur ausnahmsweise kommt es 
vor — und solche Fälle können nicht scharf genug ver- 
urteilt werden — daß ein Homosexueller ei^en Burschen 
zur Prostitution verführt, indem er ihn dem Geschäft«, 
in wek^hem er arbeitet, entzieht, liaufiger schon kommt 
es vor, daü ein junger Mann, welcher außer Stellung ge- 
raten sich vergebens ai)m(ilit. wieder in Brot zu 
kommen, die üekanntschait emcs Urnings macht, mit dem 
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er gegen Entgelt intim verkehrt. Dieser gibt ihm Essen 
und Kleidung, behandelt ihn gut, führt ihn in bessere 
Kreise ein, was seiner Eitelkeit schmeichelt Der be- 
queme Verdienst^ der ihm, £al]s er selbst homosezuell 
veranlagt ist, noch daeu Vergnügen bereitet, das Faulenser- 
leben werden ihm so sehr zur Gewohnheil^ dafi er nicht 
mehr davon lassen kann, auch wenn ihm Gelegenheit ge- 
boten würde, in ein ehrliches, arbeitsames Leben zu- 
rückzukehren. Sehr oft spielt sich der Vorgang etwa 
folgendermaßen ab: Ein armer, zerlumpter, hungernder 
und frierender Junge steht obdaciilos an einer Ecke der 
Friedrichstraße. Bald wird er die feinen, geschminkten 
„Herrchen" gewahr, die Nacht für Nacht von 10 Uhr 
ab stundenlang die Straße auf- und abschlendern, bis sie 
ein vornehmer Herr anspricht, mit dem sie erhobenen 
Hauptes von dannen ziehen. Er macht zuerst schüchterne^ 
dann kühnere Versuche, es dem Vorbilde nachsutun und 
eines Tages glückt es ihm auch. Denn manche der vor- 
nehmen Herren lieben gerade diese firmlichea Jungen mit 
ihren schmutzigen Kragen and Schuhen, den faden- 
scheinigen Röcken Und serrissenen Beinkleidern. Ist es 
ihnen dnmal gelungen, dann halten sie ihre Position fest, 
es ist ihnen gar zu schlecht gegangen, als daß sie zurück- 
tauschen möchten. Mit den sozialen Ursachen der männ- 
lichen Prostitution hängt es auch zusammen, daß sich 
manche besonders schlecht bezahlte Bei ulsklassen diesem 
Gewerbe im Nebenberuf ergeben. So kann es als ver- 
bürgt gelten, daß sich in Paris unter den jungen Ange- 
stellten des Telegraphendienstes viele befinden, die ihr 
jipärliches ju^inkommen (50 — 60 Frcs. monatlich) durch 
einen solchen Nebenverdienst aufsubessem suchen. Ähnlich 
ist es in London mit den Messengerboys. Ich verdanke 
diese und andere Mitteilungen über die männliche Pro- 
stitution einem äufierst zuverlässigen umischen Gewährs- 
mann, der sich Pherander nennt Derselbe hat die ein* 

Uirschfeld, Uranismus. 2 
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schlägigen Verhältnisse in sehr vielen Großstädten Europas 
sowie Indiens einem sehr eingehenden Studium unter- 
zogen. Er unterscheidet heterosexuelle und homosexuelle 
Prostituierte. T^nter den erstereO) die schon durch den 
Verkauf ihres Leibes trotz gegenteiliger Naturanlage ein 
beflonders hohes Maß von Verkommenheit bekunden^ 
finden sieh naturgemäß die meisten Erpresser. Es steht 
außer Zweifel, daß der § 175 des R-St.-G.-B« eine her- 
vorrageod schlimme Seite der männlichen Prostitntion, 
wenn nicht großgesogen, so doch gewaltig gefördert hat: 
Das Erpressertom, die Chantugt. Obwohl man nicht be- 
haiipteu kann, daß es ohne dieses Gesetz keioe Erpresser 
mehr geben würde, denn die Länder, wo kein derartiges 
Verbot horaosexueller Beiiitigung exitotiort, beweisen das 
Gegenteil, ist doch mit Bestimmtheit anzunehmen, daß 
die Chantage nach Aufhebung des Stratparagraphen auf 
ein sehr geringes Maß herabgedrückt, ja nach Aufklärung 
der Massen über Ursachen und Wesen des Uranismns 
völlig verschwinden wird. Die zweite Kateg<Nrie der Pro- 
stituierten, die selbst homosexuell veranlsgten, teilt Phe<> 
rander in zwei CJnterabl^ilnngen, diejenigen, welche nicht 
nur mit den ihrem Creschmack entsprechenden verkehren, 
die also, trotsdem sie selbst junge Leute lieben, sich doch 
mit älteren Männern einlassen, und diejenigen, die nur 
ihrer Neigung folgen, beispielsweise feminine Jünglinge, 
die sich zu älteren hingezogen fühlen. Es ist durchaus 
nicht leicht zu entscheiden, welcher Kategorie die sich 
auf den Straßen and in Lokalen Feilbietenden angehören, 
sehr viele, die absolut normal sind, spielen sich auf „echt" 
heraus, weil dies die „Freier" unbesorgter macht. Als 
besonders geschickte Schauspieler gelten die ,,petits J(?sus** 
in Paris, die fast alle nicht urnisch sind. Die Menge der 
sich in den Straßen von Paris, namentlich auf den großen 
Boulevards, herumtreibenden Prostituierten ist verhältnis- 
mäßig nicht so g^ß wie in Berlin. Fherander zählte auf 
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den Boulevards des Italiens und Montmartre während 
der besten »Geschäftszeit** 20—30 käufliche Männer, 
während er zu derselben Zeit in dem belebtesten Teil der 
Berliner Friedrichstraße 50 — 60 beobachtete. Übrigens 

stellen die Prostituierten keineswegs das Hauptkontingent 
7Ai den Erpressern. Selbst die heterosexuellen unter 
ihnen nehmen in der Regel nicht gerade zu Erpressungen 
ihre Zuflucht, weil -ie sich dadurch leicht ihr „Geschäft** 
verderben. Auch herrscht unter den männlichen Pro- 
stituierten ein gewisser Korpsgeist, der es verhindert, daß 
einzelne Mitglieder sich gar zu viel erlauben. Häufiger 
und gefährlicher sind diejenigen Chanteure, welche ge- 
legentlich einmal — oft ohne daß sie selbst die Gelegen- 
heit suchten — mit einem Homosexuellen verkehrt haben, 
dann sich selbst als den «^unschuldig Verführten*, ihren 
Gegenpart als den „gemeinen Wüstling* hinstellen und 
ihn mit einer Anzeige oder Kompromittierung bedrohen, 
wenn er nicht eine bestimmte Summe zahlt. Sie kommen 
immer wieder, hängen sich nicht selten wie die Kletten 
an ihre Opfer und lassen sie oft nicht eher los, bis sie 
den Urning pekuniär und sozial ruiniert haben. Eine 
weitere Klas--» wird von den ganz berufsmäßigen Chan- 
leuren dargestellt, die von den Prostituierten selbst sehr 
gefürchtet sind. Diese lauern vorsichtig ab, bis sich 
ein Herr mit einem der ihnen dem Aussehen nach wohl- 
bekannten «Strichjungen" einläßt, folgen unbemerkt, warten, 
bis der Homosexuelle die Wohnung des Prostituierten 
wieder verläßt, und machen sich dann an das völlig ver^ 
dutzte Opfer mit ihren Drohungen und Forderungen 
heran. 

Je größer eine Stadt ist, umso umfangreicher ist die 
männliche Prostitution. In Deutschland sind Berlin, Ham- 
burg, MOnchen, Dresden, Leipzig, Breslau und Köln die 

Hauptzentren, welche aus diesem Grunde auch häufig vou 
Urningen aus kleineren Städten oder vom I^ande aufge- 

2* 
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sucht werdeo. Mit Vorliebe werden auch von der mUnn- 
lichen, wie- von der weiblichen Halbwelt Abstecher nach 
Orten gemacht^ wo sich viele Fremde zusammenfinden. 
So berichtet Pherandert „In Kiel hatte sich w&hrend 
der sogen. Kieler Woche, wo alle möglichen Regatten 
abgesegelt werden, im Sommer 1902 aus Hamburg eine 
Keihe männlicher Prostituierter eingefunden, um auf Fang 
und auf Erpressung uuszugehcn. Das große Publikum 
hat gewiß nichts davon bemerkt, während ich selber nach 
wenigen Tagen ihre Anzahl, die sich auf zwölf belief, 
festgestellt hatte, und zwar alle in der Düsternbrocker 
Allee gegenüber den Anlegebänken für Marineboote." 
Uber Berlin schreibt unser Gewährsmann: Unter allen 
Grofistödten Deutschlands nimmt Berlin eine Ausnahme- 
stellung mit Bezug auf die männliche Prostitution ein. 
Man kann, mit Fug und Aecht behaupten^ dafi sie hier 
in einem solchen. Grade vorkommt, wie nirgends anders, 
nicht nur in ]>eutschUmd, sondern überhaupt in Europa, 
vieUeicht mit Ausnahme Londons, dessen diesbezügliche 
YerhiUtnisse ich nur aus Schilderungen und nicht aus 
persönlicher Anschauung kenne. Es gehört ein förmliches 
Studium dazu, auch nur annähernd aus dem Wirrwarr 
der verschiedensten Arten der Berliner mannlichen Prosti- 
tution klug zu werden. Sie tritt hier so frei und offen 
hervor, daß sie seU)^t dem Unaufgeklärten auffallen muß. 
Reine Prostituierte, die ganz von ihrem ,/Beruf" leben, 
berechnet Pherander auf 400, die Anzahl der Halbprosti- 
tuierten dagegen. auf lOr-12,000. Unter Halbprostituierten 
versteht er solche, welche sich ebenfalls für ihre „Liebe" 
bezahlen lassen, dabei aber meist einer inneren Keigung 
folgen. Sie haben gewöhnlich irgend eine Beschäftigung, 
leben vielfach, im Hause, ihrer Eltern oder bei Verwandten, 
sind in keiner .Weise angewiesen,- ihren Körper zu ver- 
kaufen, betrachten aber, die Geldgeschenke ihrer Gdnner 
als angenehme Nebraeinnahme^ um allerhand WOnsche 
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zu "befriedigen. Viele von ihnen — soweit sie hetero- 
sexuell sind — könnten ebensogut in unsere zweite Gruppe 
gerechnet werden. 

Sehr bezeichnend ist das Verhältnis der männlichen 
Prostitution zu ihrer weiblichen Konkurrenz; Von- eigent- 
licher Konkarrens zwi&ohen weiblichen und männlichen 
Prostituierten kann ja kaum die Bede setn^ da die betref- 
fende Kundschaft eben grundverschieden ist Wer Wei- 
b.em den Vorsug gibt^ wird die jungen Männer im allge- 
meineo unbeachtet lassen und umgekehrt „Deshalb stehen 
sich die beiden Arten der Prostitution auch keineswegs 
feindlich gegenüber, im Gegenteil, ieli habe häutig zu beob- 
achten die Gelegenheit gehabt", schreibt Pherander, „daß 
sie sich gegenseitig helfen und unterstützen, so gut sie 
können.'' 

Das Alter der männh'chen Prostituierten ist selten unter 
16, fast nie über 25 Jahre. 

Einigen bringt ihr Erwerb so viel ein, daß sie sich 
recht luxuriöse Wohnungen leisten können. Je teurer 
und eleganter sie wohnen, desto größere Ansprüche stellen 
sie auch an die Börse ihrer Kunden. Manche erwerben 
sich durch hohe Preise und Erpressungen ein kleines 
Vermögen, wovon sie auf ihre alten Tage leben können. 
Ein sehr berclohtigter und bekannter Berliner ,»Strichjnnge" 
ans guter Familie, dessen Hauptgeschäft hinter ihm 
liegt und der den Eindruck eines vollkommenen Kava- 
liers macht, wohnt jetzt sehr komfortabel und fein in einem 
Appartement, das durch seine Ausstattung beweist, wie 
sehr es sein Besitzer verstanden hat, seine „Ersparnisse* 
gut anzuwenden. Er soll früher einen ganz enormen 
Einfluß auf seine Kollegen vom Fach ausgeübt haben 
und sein Name wird noch mit einer Art Ehrfurcht unter 
den Berliner Strichjungen genannt. 

' „Ich habe manche andere Wohnung der Prostituierten 
gesehen*, schreibt unser Gewährsmann, „und mich dabei 
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vom Augenschein überzeugt, daß das GeschUft mehr ein- 
bringen muß, als man denken sollte. Es kommt häufig 
vor, daß sich zwei oder mehrere junge Leute zusammen- 
tun. Vielleicht sind sie von Liebe zu einander entbrannt 
oder verkehreD, was sehr oft vorkommt, mit einer im 
Hause wohneoden weiblichen KonknrrenÜD/' 

Allmähtich kommt die Zeit herao, wo der Prostituierte 
dem Älter seiDen Tribut zoUeu muß, meist viel frfiher, 
wie für die weibliche Rivalin. Alles Basieren und «Zurecht- 

machen* hilft nichts mehr. Es finden sich zwar noch 
einige, die den vollentwickelten Mann dem .J üugling vor- 
ziehen, aber davon kaun man nicht existieren und muß 
wohl oder übel einen anderen Beruf ergreifen. 

Hat man Ersparnisse gemacht, so eröi&et man ein 
kleines Geschäft oder eine Restauration und wird ein 
sogenannter ordentlicher Mensch. 

Viele aber können sich nicht mehr an ein regel- 
mäßiges Leben gewöhnen und werfen sich schließlich 
ganz dem Verbrecher- oder Zuhältertum in die Arme, 
zu dem sie auf grund ihrer Veranlagung und ihres 
Milieus höchst wahrscheinlich auch ohne ihre Prosti- 
tuiertenjahre gekommen wären. 

Eins läßt sich deutlich verfolgen. Kein hetero- 
sexueller Prostituierter erwirbt durch Gewohnheit gleich- 
geschlechtliche Triebe^ ebensowenig wird ein homosexuell 
Veranlagter aus Über^ttigung am Manne heterosexuell. 

Eine sweite, nicht unbeträchtliche Gruppe von Normal- 
sexuellen, die vorübergehend zu homosexueller Betätigung 
gelangen, sind die meist jugendlichen Personen, welche 
den Gegenstand homosexueller Liebe bilden. Es ist 
zweifellos, daß, wahrend viele Homosexuelle ebenlalLs 
urnisch Empfindenden bei weitem den Vorzug geben und 
manchen es in ihrer Neigung keinen Unterschied macht, 
ob die Betreffenden konträr fühlen oder nicht, eine ganze 
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Anzahl von Urningen ausschließlich zu normalsexuellen, 
kraftvollen Naturen DcigcD, Oft sind ihnen die Gleich- 
fühlenden direkt antipatliisch, sie sind ihnen ^/.u weibisch" 
oder zu verwandt. »Wir sind zu gleichartige Natuirn, 
die passen nicht für die Liebe, wohl al>pr für Freuiul- 
schaft" erwiderte eine berühmte urnische Schauspielerm 
einer Kollegin, welche ihr ihre Liebe erklärte. 

Nun verkehren allerdings viele Homosexuelle mit 
den Jünglingen oder Männern, in die sie sich verliebt 
haben^ überhaupt nicht geschlechtlich, sie verzehren sich 
zwar vor innerer Sehnsnchl^ aber sie haben nicht einmal 
den Mut^ den Geliebten zu küssen. Die Angst» sich zn 
verraten, den Frennd zu verlieren, hält sie zurück. Der 
Normale, tiefgerührt von der zu allen Opfern bereiten, 
hingebenden Freundschaft, ahnt so w^g me seine Um- 
gebung, daß es sich auf der andern Seite um eine ganz 
andere Kuiplindung, um Liebe handelt. Ich habe bei 
meinen Klienten mehr als einmal die qualvollen Depressions- 
zustände beobachtet, die ungeheuren Seelenscbmerzen, 
welche sich einstellten, wenn der Heterosexuelle „seinem 
besten Freund unter strengster Diskretion zuerst seine 
heimliche Verlobung anvertraute.* 

Bei manchen liebenden Uraniern kommt es zu sexualen 
Orgasmen, ohne daß der Normale es bemerkt. Ich kenne 
einen allerdings sehr neurastbenischen Studenten, der seit 
vier Jahren ein festes VerMltnis mit einem anderen 
Studenten hat Letzterer kennt zwar den Zustand seines 
Freundes, doch gewinnt dieser es nicht über sich, trotz- 
dem sie znsammenwohnen, eine sexuelle Handlung vor- 
zunehmen. Er raeint, die Poesie ihrer Freundschaft 
könnte darunter ieidcii. Uagegen hat er. nicht selten 
Ejakulationen, wenn der Freund sich ihm auf den Schoß 
setzt, was bei gemeinschaftlicher Arbeit häufig- vorkommt. 

Durchaus nicht rar sind auch die ('ii^i iiti im liehen 
Fälle, in denen sehr feminine Uranier — meist (iynäko- 
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Duusten — mit NormabexueUen verkehren^ ohne daß die 
Betreffenden wissen, daß ihr Partner ,ein Mann* ist. 
Ein angemein weiblich aassehender Opernsänger berichtet 
folgendes: Er geht als elegante Dame an einem Sonntag 
Abend spasieren. In einem Parke verfolgt er einen 
Unteroffizier mit Liebesblicken. — Daß sie Unteroffiziere 
lieben^ ist für gewisse Feminine charakteristisch. Gemeine 
Soldaten pflegen dieser Spezies ,zu jung*, Offiziere ,zu 
fein geschniegelt" zu sein. — .Der Unteroffizier reagiert, er 
reicht der Dame den Arm, welche v(>rsr}ilägt, in einem 
Restaurant zu Abend zu essen, doch nur unter der Be- 
dingung, daß sie bezahlen d;irf. Der Soldat nimmt an. 
Sie verJehen einige vergnügte Stunden and schließlich 
fährt er mit ihr in ihre elegante Wohnung. Im dunklen 
Schlafsimmer legt der Sänger sein weibliches Nacht- 
gewand an and der UnterofBzier kehrt am frühen Morgen 
in die Kaserne zarucky ohne daß ihm aach nnr im ent- 
ferntesten der Gedanke gekommen ist — die Schilderang 
der Details möge man ans erlassmi — daß er wenn anch 
anbewnfit etwas Ungesetzliches verübt hat. 

Wir kommen luiii zu den Verhältnissen Homosexueller 
mit Normalen, in denen es zu sexuellen Akten kommt, 
meist mntueller ( )nanie, also einer nicht strafbaren Tat. 
Meist pflegt sicli der Urning, wenn es sicli nichl um ganz 
flüchtige l^eziehungen handelt, des von ihm Geliebten mit 
großer Treue anzunehmen, er fördert und unterstützt ihn, 
hält ihn in beiderseitigem Interesse von der Aatomastur- 
bation zurück, steht ihm in Jeder Beziehung zur Seite, 
läfit ihn oft ausbilden and sorgt häufig auch noch für 
seine Angehörigen. Solche FSlle sind ungemein häufig. 
Gewöhnlich pflegt der Nutzen größer zu sein, wie ein 
etwaiger Schaden, den der Urning zufügt Die Normalen 
empfinden diese Episode später durchaus nicht als unan- 
genehme Erinnerung, was sie allerdings nicht hindert^ auf 
die Päderasten zu schimpfen, von denen sie sich eine ganz 
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andere Vorstellung maohen. Ein urnischer Leutnant 
schrieb lids vor einiger Zeit: „Warum l)ekiimmert man 
sich denn immer um den Schw .... stall des dritten 
Geschlechts, man betrete endlich auch unsere gute »Stube, 
man wird staunen, welche Schätze dort herumstehen." 
Häutig enden die zuletzt geschilderten Verhältnisse mit 
der V erlobimg des Normalen. Der Urning fungiert meist 
als Trauzeuge oder Ehrengast bei der Hochzeit, bleibt 
der Freaiid der Familie» wird Taufpate der Kinder, von 
denen eins oft seinen Namen erhält, und ist id Notfällen 
bei der Hand. Die Freundschaft des Normalen hält sehr 
oft länger vor, wie die Uebe des Urnings. £ine urnische 
F^u liebte aufs zärtlichste ein gleichaltriges normales 
Fräulein, viele Jahre, sie war glücklich, litt aber auch sehr 
viel, jetzt ist sie abgekühlt, aber die Freundin schreibt 
ihr noch täglich und kann nicht „auf die ihr so wertvolle 
und liebe Verbiudimg verzichten". Ahnliches kommt 
oft vor. 

Ich will als Paradigma dieser Gruppe noch die 
Schilderung eines Oberlehrers angeben^ welche auch in 
anderer Hinsicht beachtenswert ist. 

„Aus guter ii'amilie stuimnend", so berichtet er, „sv»ru:.sain er- 
zogen, hielt ich dir« Liebe zum Weibe, nach allem, was ifh hr»rte 
und las, für etwas {juuz Selbstverständliches. Die Idee, daß meine 
Btarka Vorliebe f&r besonden htfbsche SehulkoUegeD eiaeii 
efottoehen Beigesehmaek haben kOnne, i^t mir nie gekommen. 
Aneh fiel es mir nlobt auf, dafi es nur nnmOglieh war, in ihrer 
Gegenwart die Toilette zu benutzen. Als Sekundaner voilsog 
iob den ersten (^oitns mit der einzigen Prostituierten meiner kleinen 
Heiraatvtrnlt, bei der fast sämtliche meiner Landsleute seit 'JO 
Jahren für eine Mark den ersten Coitus vollzogen hatten. Kurze 
Zeit darauf suchte ein älterer Herr, von dem ich Jetzt weili, datt 
er „aach so'' ist, mich unzüchtig zu berühren ; ich versetzte ihm 
eine eduillende Olufeige, die einzige, weiehe leb in meinem Leben 
anigeteat habe. Sehr bestttnt bat er mieh anf den Knieen nm 
VeraeihQng nnd Veraohwiegenheit. Anf der Uniyerritat veikebrte 
ich alle awei bis drei Monate mit dem Weibe, ich war immer 
froii, wenn ich die Sache hinter mir hatte, doch befremdete mich 
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meine GlelehgtUtigkeit ebensowenig wie mein großes Interesse 
fttr die littbselien Ftlehse unserer Korporation. leli sog mir einen 
Schenker mit Bnbonen sn und schwängerte ein Dienstmädolien. 
So verlief alles normal, Mh ich mit 20 Jahren — ich war bereits 
im Beruf — einen siehzehnjährigen Jüngling kennen lernte, dessen 
Schönheit und wunderbares Wesen — eine prachtvolle Minchung 
von Kruft und Aniniit — mich völlig gefangen nahm. Seit ich 
ihn sah hin heute, fa»t 8 Jahre, war er täglich mein erster und 
letzter Gedanke. Ich ging ganz in ihm auf, widmete mich seinen 
Interessen nnd sah in ihm die bOehste Vollendung. Er war ein 
anfierordentiieb befiüiigtes, vOU^ normalsexnelles, recht leicht' 
sinnig veranlagtes Menschenkind. Es ließ sieh einrichten, daß ich 
7 Jahre fast täglich mit ihm zusammen war. Sexuelle Akte blieben 
nicht aus. Er hatte sich sehr scliwer zn dem Opfer entschlossen, 
tat es ftVifT HclihVßliph doch, wie er sagte, aus Freundschaft imd 
Erbarmen. In .seinem eigenen Empfinden blieb er sich in den 
Jahren unseres geschlechtlichen Verkehrs stets gleich. Wiederholt 
geschah es, daß er bich in ein Mädchen verliebte. Ich litt un- 
säglich unter der Eifersncbt. Dann trOstete er «ich nnd sprach: 
„Wenn ich sn wählen hXtte swiscben ihr nnd Dir, mtfohte ich 
lieber sie verlieren. Ein IGidehen finde ich alle Tage wieder, 
einen Freund wie Dkdi niemals. Sie nimmt, Du gibst. Du Itlst 
in mir den guten Menschen aus." Eines Tages aber lernte er Eine 
k' nnon, flic liebte er so rasend, ich ihn. Unser Verhältnis 
wurde unhaltbar. Mit wie furchtbaren JSchmerzen ich Verzicht 
leistete, vermögen Worte nicht auszudrücken. Noch hübe ich es 
nicht überwunden, aber ich werde es überwinden und Ersatz 
suchen in meinem Beraf nnd der Arbeit für das OflBnÜiche Wohl. 
Zn den Enterbten des liebesgltteks kann nnd will leb mich nlebt 
rechnen, denn ich habe ja das irdische Glfick genossen, gelebt 
nnd geUebt<' 

Wir sehen an diesem Fall zweierlei^ einma], wie bei 
dem Unsing) trotz energischen Zurfickweisens eines homo- 
sexuellen ÄDgriffs, trotz normalgeschlechtlicher Betätigung 
vorher und nachher, der homosexuelle Trieb zum Durch- 
bruch kam, iind anderseits, wie der Normalsexuelle trotz 
homosexueller Verführung völlig heterosexuell blieb. Die 
Richtung <1< r sexuellen Ergänzung ist eben eine viel zu 
fest normierte, von der ganzen Persönlichkeit abhängige, 
als daß sie in ihr Gegenteil umschlagen könnte. Ich habe 
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bei mehreren durchaus vertrauenerweckenden iirnischen 
Greisen augefragt, ob je Lieblinge vod ihuen^ die zum 
Weibe inklinierten, homosexuell geworden sind, nicht ein 
eiDziger Fall ist zu meiner Kenntnis gelangt. Wir 
möchten diesen Absohnitt aber doch mit der Empfehlang 
schließeiii daß Eltern^ wenn sie ihren Kindern, sei es 
selbst^ sei es durch ihre Ärste, die in vieler Hinsicht so 
notwendige aezaelle AofklÜruDg geben^ auch auf die £r» 
scheinung des Uranismus hinweisen, damit die Söhne und 
Töchter Begegnungen derart klarsehend gegenttberatehen. 

Als weitere Ursache für gleichgeschlechtlichen Ver- 
kehr wird von vielen Autoren*) Weibenuangel angegeben. 
Offenbar liegt auch hier nicht Homosexualität, sondern 
eine Abart der Onanie vor, selbst wenn, was ausnahms- 
weise wohl einmal vorkommt, immissio in corpus statt- 
hat. Wie wenig diese Personen einen solclu n Notbehelf 
dem natürlichen Verkehr gleich setzen, zeigte mir eiumal 
eine Antwort, die mir in einer urnischen Soldatenkneipe 
Berlins, die ich mir ansah, ein reicher Bauemsohn gab, 

*) Beispiele finden sich: 

a) Aus Schuleu bei Hoche, Neiirologisclies Zeutralblatt Bd. 15 
(1896) S. 66. Moll, Die konträre Sex. S. 374. Note -2 mit Mit- 
teüang von Dr. Bahrdt. Robledeff Die Masturbation {lüd^) 
S. III u. ff., welcher u. a. hierfür BoiuMean, Salzmann, Chevalier, 
Foamier, BlMemann, Fttrbiinger dtierC. 

b) Aus ElOttera bei Doppet, Das Gtifieln nnd seine Einwirlcuiig 
auf den Geschlechtstrieb. 

o) Aus Schiffen bei EI Ii» undSymonds, Das iLontrilre Gescliiechto- 
jreflilil (18!M)) S. 11, Note 1. 

d) Aus ('pfän^nissen bei Wey, zitiert bei EUis u. Jjymonds S. 13. 

e) Aus Kasernen. Tarnowsliv, Die krankhaften Ersoheiuuagea 
des GesohlechtasinuB (1886) S. 66. Ellis und Symonds S. 10. 
Note 1. Baffalovicb, Entwicklung der Homosexualität (1895) 
S. 12. 

t) Aus der franstf sisolien Fremdenlegion. Cramer, Berliner IcUniiohe 
WocbensoliriftBd. S. 962 (1897) und GerichtUehe Psychiatrie 
S. 281 (190O). 
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der bei den Dragonern diente. Auf meine Interpeüatiun, 
wpshalb er mit Männern verkehre, erwiderte ort „Um 
meiner Braut treu zu bleiben." Ich besitze namentlicli aus 
Kadettenhäusern eine Reihe von BerichteD, die bekunden, 
daß, trotzdem leider wechselseitige Onanie in ausgiebiger 
Weise geübt wird, nur ein ganz kleiner Bruchteil konträr- 
seziiell wird, nämlich solche, die nachweislich nicht voll- 
mänDÜch, eondem arnisch sind. Ich will den von anderen 
veröffentlichten Beispielen einen recht lehrreichen Bericht 
aus einem katholischen Waisenhause hinsufttgen. Ich 
verdanke die Mitteilung einem mir bekannten sehr su- 
verlftssigen Beobachter K. A., der daselbst 10 Jahre lang 
unter 120 MitschOlem erzogen wurde. 

.,lch wnr 8 Jahre alt, als ich in diesf s Institut kam. Da ich 
schon Iriiher gerne mit Knaben zusammen war, hatte ich nur die 
ersten 1 age etwas Heimweh uud tilhlte mich sehr bald wohl unter 
den 100 Kasben im Alter bis so 14 Jaliren, nur wenige waren 
15 ond 16 Jahre alt I>er freundschaftliche Verkehr unter diesen 
Knaben war einao inniger, dafi man glauben mußte, lauter Uminge 
YOm reinsten Wasser vor sich zu haben. Fast alle von den 
älteren anohten sich unter den jüngeren Knaben einen Freund, 
den sie alsdann beis^ton nnd schützten. Dieses war für den jüngeren 
Teil nicht gerade uuangenelim. denn unter soviel Knaben haben 
die kleineren gewöhnlich muneheu StoU annzuhalten, hatte er aber 
einen älteren zum Freunde, so durfte keiner es wagen, iliii iiurt 
ansufaesen, beide überboten rieh gegenseitig in Erweisungen von 
Zärtlichkeiten. Als ieh selbst 9 Jahre alt war, geschah es, daß 
2 ältere auf einmal um mich warben und keiner dem anderen 
weichen wollte. Es wurde dann durch einenKam]if unter den beiden 
entschieden, die anderen stellten sich hemm, damit die Wärter 
nichts »eben sollten, und schauten zu, hin einer kämpf unfähi «r 
wurde, der Sieger hatte alsdann ein Otlentliches Anrecht auf mich. 
i>it 8er war niein Freund fast ein ganzes Jahr lang, bis er bei 
seinem 14. Jahre aus der Anstalt eutiasnen wurde. Au steine 
Frenndflchail erinnert mich noch heute ein aiemlldi großer Buch- 
Stabe, der Anfangsbnehstabe seines Kamens, den wir uns gegen- 
seitig damals mit ohinesiseher Tusche nnd einer Nadel in den 
Oberann tätowierten. Da dies sehr oft vorkam, besaßen einige 
darin eine siemliche Fertigkeit. lob erinnere roieh noch heute, 
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wie glücklich ieh damals war, für meinea Freund diese Nadel- 
stiohe ertragen zu dUrfcn. Dieser Junge war von einer solche 
liebe zu mir beseelt, daß er mir alles tat, was er an meinen 
Augen absehen konnte. Da er vermögend war und seine Familie 
in der Nähe wohnte, bekam er jede Woche einmal Besuch uod 
wurde dann mit allem möglichen beschenkt; hatte er diesen Be- 
such empfangen, so kam ar gewöhnlich immer erst, wenn wir 
schon im Bette lagen, dann war sein erates, an mein Bett an 
kommen nnd seine Sehfttae yor mir ansanbreiten, und hatte 
oft Mühe, ihn au bewegen, da6 er selbst aneh etwas davon nahm. 
Er unterließ es nie, wenn wir »benda aum SoUafsaal geftihrt 
wurden, einen gttnstigen Moment abzuwarten, mir gute Nacht zu 
sagen tmd mich zu ktlssen. Hatte man nlsn einen Jungen ge- 
funden, der einem besonders gefiel, so warb man um ihn, mau 
verfolgte ihn auf Schritt und Tritt und suchte überall sich ihm 
angenehm zu machen, man machte ihm Geschenke oder bat einen 
Kameraden, den Vermittler zu spielen. Ein eigenartigea Mittel 
wandte dnmal ein Junge mir gegeattber an, den ieh ttbrigena 
auch schon lange im Stillen gern hatte, der aber ao fattbseh war, 
daß leb eine Erwiderung iUr ausgesdilossen hielt, und mich keiner 
Demütigung aussetzen wollte, denn einen Korb zu bekommen 
galt sehr schimpflich. An einem Abend nun kam er während 
der VOrlefimf? neben mich und wir setzten zu zweien auf seine 
Anregimg hin ein Spiel in Szeue, wobei man auf die Hand des 
anderen einen Schlag zu versatzen sucht, der andere muü dabei 
sehr auf der Hat sein, da die Schläge sehr empfindlleh sind, und 
deshalb seine Hand scbnell fortaiehen. Naehdem er nun an die 
Beihe kam, hieb er nur gana leise und läaaig au, und als ich ihn 
nach dem Grunde fragte, sagte er mir, er könne nur nicht wehe 
tun, er hätte mich au gerne. Ich war glücklich; wir küßten uns 
und erzählten uns j^e^enseitig, wie wir un« schon so lange g-em 
gehabt. Solche Fr<'uude tauschten dann mittags bei Tisch ihre 
Teller und ihr Besteck, weil es ihnen ein besonderes Wohlgefühl 
war, aus Gegenständen zu essen, die der Freund früher benutzt 
hatte. Derjenige, der das Amt hatte, bei Tiseh au bedienen, 
mußte sieh deshalb immer auf dem Laufenden erhalten und war 
genau unterrichtet von jedem ni&aea. I^enndsehaitsverhältnlBae 
und Borgte genau nnd gewissenhaft, daß jeder die Gegenstände 
seines Freundes bekam, ebenso wußte er, wenn ein Verhältnis sich 
Wste, er f^nh alsdann jedem sein richtiges Besteck wieder, welches 
aber alsdann selten von diesem wieder benutzt wurde, die Teller 
zerbrach man gewöhnlich und das Beateok warf man in den 
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Schmutzkasten und kaufte neue. Ebenso hatte jeder Knalic im 
Winter seinen bestimmten Shawl, man trug aber stets den des 
Freundes, da derselbe in so en«r»»r Berührnngf mit dessen bloßem 
Haiso gewesen. Das Tätowi* r* n der Ariu»> mit den Anfnnj^s- 
buchstaben des Freundes wat an der Tasrf^sordnung, jedoch 
uiuüte man bei dem allen sehr vorsichtig ^ein, damit die Lehrer 
niebts merkten. Sahen diese von sweien eine besonders särtlicbe 
Freimdsehatty so wurde ibnen strenge verboten, weiter mitebisnder 
sn verkehren, doeh tat man es alsdann qq so lieber, and bekam 
man Strafe, so war man glücklich, fUr den anderen leiden zu 
können. Hatte einer einen Streich gespielt, so geschah es oft, 
daß der Freund die Tat auf sieh nahm, der andere dies aber nicht 
litt und der Lehrer alsdann "2 Missetäter vor sieh stehen sah und 
nicht wußte, wer der eigentliche war. Bekam der Freund Priigel, 
so gin^ das dem andern so nalie, daii er mil weinte. Diese 
kleinen Efaiielhelten seigen, wie derlYeond einem alles war, wdehe 
Innigkdt in dieser Freondsobaft lag. DaB dabei der ge- 
scbleobtliehe Verkehr nieht ansbJieb, ist selbstverstündiich. leb 
war 9 Jahre alt, als ich die Onanie kennen lernte, manche noch 
jünger. Besonders bot der Winter zum geschlechtlichen Verkehr 
viel Gelegenheit, man ging abends unter dem Vorgeben, austreten 
zu müssen, hinaus, der Freund folgte einige Minuten später und 
draußen war man danu ungestfJrt, wenn dies auch hauptsächlich 
geschaii, um sich küssen und umarmen zu können, in der üt- 
regung blieb dann das andere nieht aus. Dann fand der Verkehr 
aaeh viel nachts in den Betten statt NatHrUoh ' mnfite auch vor 
den übrigen Knaben dies verheimUcbt werden, da ja leieht hatte 
ein Verräter darunter sein können. Ich glaube bestimmt, daß 
dabei nur Onanie getrieben wurde. Kam ein neuer in die Anstalt, 
so wurde sofort darauf geachtet, nh pr hübsch war, und dauerte 
es auch nicht lange und der tider jener hatte sich mit ihm ange- 
frenndet, wobei es oft nicht ohne heftige Eifersuchtsszenen at>- 
ging. Es würde zu weit führen, noch nielir Einzelheiten anzu- 
geben. Man findet ja in allen Institaten, daß die Knaben ge- 
sehleefatUeh miteinander verkehren, aber wohl selten so allgemein. 
Diese ieidensohaftliehe Liebe, so anfopfeind nnd hingebend, wo 
man glaubte, alles sei tot für einen, wenns dem Freunde Anfiel 
an schmollen, nnd man toll eifersüchtig sein konnte, wenn man 
einen andf rf n bevorzugt glaubte, müßte auf das junge Knaben- 
gemlit verhängnisvoll wirken; wenn man von eineui Auerziehen 
der Houiosexualität sprechen könnte, so müßte sich dies In* r doch 
bewahrheiten, besonders da die meisten wenigstens 3 bis 4 Jahre, 
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einige biR bu 8 Jahren In der Anstalt verblieben und so knge 
dieaem Einflüsse ausgesetzt waren. Wie mir genau bekannt 

ist, verkehren alle meine Mitsehüler jetzt sehr rege 
mit dem Weibe. Ich selbst interessierte mich schon vor 
meinem 8. Lebensjahre, also bevor ich in dieses Institut kam, 
für Männer, sogar ^geschlechtlich, und bin daher auch nachher 
nicht anders gewurden. Besonders will ich 2 Knaben erwähnen, 
der eine war 18, er kam ab einjähriges Kind dorthin, der andere 
9 Jahre in der Anstalt^ beide habm damals selv stark itlr den 
Froimd gefühlt nnd sehr viel mit ihm gesehleehtlioh Terkehrt nnd 
fühlen heute nur fUr das Weib. Daß grade diese Anstalt einen 
so starken Frenndsohaftsverkehr aufwies, führe ich darauf zurück, 
daß die Knaben außer der Schulzeit und den Stunden, die nicht 
durch Gebet, es wurde viel gebetet, ansgefiült waren, zuviel 
auf sich selbst angewiesen waren. Die Anstalt war streng 
katholisch und glaubte man durch vieles Beten die Knaben er- 
ziehen zu kttnnen, doch wir langweilten uns nur bei dem ewigen 
Eineiiei des Boseokranzes und benutsten die Zeit, gesehleehtliehen 
Gedanken nachrahüngen. FHr Sport nnd Tturnen war kein Inter* 
esse vorhanden, sogar im Schulstundenplan war kein Turnen an- 
gesetzt. Baden galt für unsittlich; man Alrehtete die Kinder dar 
durch auf unsaubere Gedanken zu bringen. Von der Außenwelt 
war man vollständig getrennt. Das Usim lag vor der Stadt und 
war mit hohen Mauern umgeben, nur Sonntags wurde man einige 
Stunden im I reie geführt. Die Bücher waren einer strengen 
Zensur unterworfen, es genügte schon eine kleine unschuldige 
liebesgesehichte, um dieselben uns su verbieten. 

Der Verfasser dieses Jlerichts hat stark gegen seinen 
Zustand angekämpft, auch eine hypnotische Kur durch- 
gemacht Es ist ihm nur eiDmal in seinem Leben geglückt, 
mit dem Weibe sti verkehren und zwar in der Karnevala- 
zeit mit einem jungen Mädchen, das Knabenkleider trug; 
er schreibt darüber, „de sah aus, wie der reizendste 
JoDge, der Akt vollzog sieb in voller Kleidung, ob es 
mir sonst möglioh gewesen^ kuin ich nicht sagen.** 

Wir sehen hier also, daß von 120 Waisenknaben, die 

unter genau denselben Verhältnissen erzogeu wurden und 
last sämtlich stark der solitären und mutuelleu Masiur- 
^ bation ergeben waren, nur ein einziger homosexuell ge- 
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worden ut. Hat nun Schrenck-Nbtsing, der in der Er- 
Kiebuni^ Sohimmelbnsch, der in der Onanie die ürsache 
der Homosexualitftt erblickt, Recht, oder diejenigeD, welche 
in der angeborenen Beschaffenheit des Gehirns den 
Grund dieser Erscheinung suchen? 

Außer diesen Hui Kategorien sind es besonders die 
heterosexuellen Wüstlinge und Rou^^s, von denen man 
annimmt, daß sie „aus Verlanfren nach Variationen" aus 
„Reizhunger", bersättiguug, Raffinement schließlich auf 
das eigene Qesefalecht verfallen. Dieser Glaube ist nicht 
nur im Volke weit verbreitet, er findet sich auch bei 
vielen Ärzten und Juristen. So beruft sich Bloch ^) auf 
Wollenberg *)| der die Homosexualität in den meisten 
FSUen als das Endprodukt eines lasterhaften Gesoblechts- 
lebens betrachtet Und Wacfaenfeld sagt: ,»Den Verkehr 
mit dem gleichen Geschlecht als einen speaifisch stärkeren 
Beiz sucht der Rou^ der nach Durchkostung aller natOr- 
liehen und unnatfirlichen GenOsse am Weibe Übersättigt 
ist.*' Ich habe mir große Mülie gegeben, diese „Wüstlinge" 
ausfindig zu machen, es ist mir nicht gelungen. Unter 
der großen Anzahl Homosexueller, die ich beobachtete, 
war nicht ein vom W eibe Ubersättitjter, die meisten wären 
froh gewesen, wenn sie überhaupt nur vom Weibe hätten 
.koaten" können, geschweige denn, daß sie satt geworden 
wären. Zweifellos hätten homosexuelle Jünglinge, die 
eine Vorliebe für ältere Männer habeu, solche Roa4s 
kennen lernen müssen. Sie stellen ihr Vorkommen ent* 
schieden in Abrede. Ich habe es mich auch nicht ver- 
drießen lassen^ männliche Prostituierte und Chanteure^ so- 
wohl homosexuelle als heterosexuelle, su interpellieren, 

S. 235 a.- a. -0. 

*) Wellenberg. Über die GreEzen der strafrechtlichen Zu- 
rechnnn ^'^sfäbigkeit bei paychischea KrankheitosuBtänden, im Neu- 
rologischen Zentralblatt 1899. No. 9. 

^) A. a. 0. in Goltdammers Arohiv S. 4ö. 
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von welchen Leuten sie lebten. Sie gaben übereinstimmend 
eine Antwort, die in die wissenschaftliche Sprache über- 
tragen lauten würde: „ Ausschlieülich von gleichgeschlecht- 
lich Veranlagten." Es müßte nach Analogie dieser Lebe- 
männer doch auch einmal ein homosexueller Lebemann 
— und es gibt deren genug — aus Reizhunger auf 
das Weib verfallen. Es wäre dann damit vielleicht 
ein therapeutischer Weg gegebeo. Aber es kommt 
nioht vor. Ich halte oach meinen Forschungen diese 
Wüstlingspäderasten für ebensolche Fabelwesen, wie die 
Hexen^ von deren Aussehen, Sitten und Gewohnheiten 
man zur Zeit der Hexenprozesse auch so ausführücbe 
Schilderungen 2U geben wußte! Man erinnere sich nur 
der köstlichen Hexenszenen in Goethes Faust. In ähn- 
liclier Weise erzählt sich das Volk auch heute noch 
allerlei von dem stieren Blick der warmen Brüder, ihrem 
ganz kleinen oder sehr langen dünnen Geschlechtsteil; wie 
eine ArtUngeheuei lialten sie sich mit Vorliebe im Dickicht 
versteckt, jeden Augenblick bereit, über einen Knaben 
herzufallen u. dgl. Koch ein neuerer Schriftsteller') 
schildert das Auge der „Anhänger der eigengeschlecht- 
lichen Liebe" folgendermaßen: „8ein feuchter Glanz ist 
erloschen; es blickt verschleiert, gläsern. Außerdem hat 
sich die Lidspalte fast durchweg verengt, so daß nur ein 
kleiner Teil des Augapfels sichtbar geblieben ist Vor- 
nehmlich der Urning im mittleren und reifen Alter leidet 
daran; den Greis läßt dieses Kainsxeichen nicht mehr los.* 
Man vergleiche mit dieser Beschreibung die beigefügte 
Photographie eines urnischen Arbeiters. Wenn man 
überhaupt hier von einem Typus reden kann, so ist 
dieses große, träumerische Auge — der genaue Gegeusat?:; 
des geschilderten — in viel höherem Grade als charakte- 
ristisch für den Urning anzusehen. 

') M. Brannsehweig, Das dritte Gesell lecht. Beitrl^ zum 
homosexuellen Problem. Halle a. S., Carl Marhoid. 1902. 

Hltsohfeld, Vnuatemu«. d 
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Ist mithin diese vielgenannte Menschenklasse der 
vom Weibe übersättigten Homosexuellen empirisch nicht 
nachweisbar, so ist sie auch theoretisch höchst unwahr- 
scheinlich. Wessen Naturtrieb mit elementarer Gewalt 
zum Weibe neigt, kann, wenn er auch noch so wüst ge- 




Th. Widdig, urnischer Arbeiter. 

lebt hat, nicht plötzlich den Mann begehren. Groß*) hat 
vollkommen Reclit, daß ein solcher Umschlag der Ge- 
schmacksrichtung in das Gegenteil außer aller Logik und 

*) Groß: Archiv f. Kriminalanthropolog-ie. 10. Band. 1. n 2. 
Heft. S. m. 
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Wahrscheinlichkeit liegt. Das Variationsbedürfnis hat 
wohl auf die Art der ßetätiguag einen Einfluß, nicht 
aber auf die Neignntr Hes Geschlechtstriebes an und für 
sich. Dieser Trugschluß dürfte auf die Anuahiue zurück- 
zuführen sein, daß der Homosexualismus dem Maso- 
chismus, Sadismus, Fetischismus und ähnlichen Störungen 
gleichzusetzen sei, mit denen er seit Kraif\-£bing so oft 
gemeiDsam dargestellt ist. Bei letzteren handelt es sich 
um etwas ganz anderes, nämlich um krankhafte Hyper- 
trophieeD oormaler Triebe^ nicht etwa um sexuelle Zwischen- 
stufen (Mischung m&nnlicher und weiblicher Eigenschaften)^ 
wie manche Autoren in völligem Mißverständnis des von 
uns gewählten Titels glauben. Jeder Liebende will die 
Geliebte erobern^ der Sadist will sie unter seine Grewalt 
bringen; der Liebende will ihr gefälliger Diener, der 
Masochist ihr Sklave, ihr „Hund" sein; der Liebende 
legt sich die Locken seines Mädchens ins Medaillon, der 
Fetischist bewahrt sich Weiberzöpfe in der Scliublade 
auf. Selbstverständlich kann ausnahmsweise ein Homo- 
sexueller ebenso wie ein Heterosexueller Sadist, Masoohist, 
Fetischist sein, vielleicht alles zugleich, aber niemals kann 
ein Homosexueller ein Heterosexueller sein oder umo^e- 
kehrt. Groß*) bemerkt: „Der sogenannte sexuell Über- 
sättigte ist aber nicht tibersättigt, sondern er empfindet 
nur, daß von den zwei Wegen, die seiner Natur offen 
standen : dem heterosexuellen und dem homosexuellen — 
der erstere für ihn nicht der richtige war uud so gelangt 
er auf den zweiten Weg.'* 

Der Autor fühlt hier ganz richtig: heraus, daß es 
namentlich die psychischen Heruiapliroditen oder Bi- 
sexuellen sind, die von vielen als Rou^s oder zum min- 
desten als Menschen angesehen werden, die willkürlich 
das Weib verlassen. Ich gestehe ofien, daß ich auf grund 

*) Arohiv f. Kr.-A. S. 195. 

3* 
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meines Beobachtungsmaterials noch nicht in der Lage bin, 
über das Vorkommon, die Häufigkeit luul Bedeutung der 
Bisexuellen ein abschließendes Urteil zu fällen. Früher 
hielt ich sie für eine weit verbreitete (irnppe. Aber die 
gewissenhafte Exploration vieler verheirateter Urninge 
hat mich schwankend gemacht. Kratl't-Kbing hob, als 
er die psychische Hermaphrodisie als erste Stufe der 
angeborenen kontieren Sexualempfindung beschrieb*), her- 
vor, daß in diesen Fällen die Neigung zum andern Ge- 
schlecht viel schwächer und episodischer sei, „während 
die homosexuale Empfindung als die primäre und zeitlich 
wie intensiv vorwiegende in der vlta sexualis zu Tage 
tritt.« Um hier, wie in der ganzen Frage klar zu sehen, 
muß man unbedingt den Geschleditstrieb von den ge- 
scblecbtüchen Handlungen, die möglich sind, unterscheiden. 
Nur der natürliche Trieb ist das Ausschlaggebende. Man 
• glaube nur nicht, daß wer mit beiden Geschlechtern ver- 
kehren kann, auch beide liebe. Wer urnische Ehe- 
männer befragt, wird meist hören, daß sie entweder in 
völliger Unkenntnis ihres Zustandes heirateten oder weil 
sie meinten, von ihrem sie quälenden Triebe loszukommen. 
Betrachten wir einmal die Verhältnisse, wie sie wirklich 
sind. Ein junger Uranier wächst heran. Von allen 
Seiten hat er die Liebe zum Weibei preisen hören, sie 
erscheint ihm als das begehrenswerteste Ziel, Die ganze 
heterosexuelle Umgebung wirkt auf ihn wie eine mächtige 
Suggestion. Die erwachende und erstarkende Sinnlichkeit 
führt ihn, indem sie ihn dem allgemeinen Triebe der 
Kameraden folgen läßt, zu einer Art Schwärmerei ffir 
weibliche Personen. Vom Uranismus weifi er nichts; die 
Päderastie hält er, nach allem, was er gehört hat, für 
etwas Abscheuliches. Es koiiuut die Zeit, wo ihm „nur 
noch die Frau fehlt." Mau macht ihn auf ein Mädchen 
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aufmerksam, die für ihn wie geschaffeB ist oder er leriüt 
eine kennen, die ihm ,s)'iiipaüiisch" ist, gewöhnlich eine, 
die ihrer äufieren Erscheinung und inneren Veranlagung 
nach viel männliche Eigenschaften aufweist. Die Unter- 

scheiduDg von Liebe und Freundschaft ist durchaus nicht 
leicht; so geht er in allen Ehren die Ehe ein und voll- 
zieht „})Hichtsclnddit;st* vielleiclit die Woche einmal den 
Geschlechtsverkehr, vielfach — wie es in einem Volks- 
lied heilit, — „nicht um der schnöden Wollust willen, 
um Gottes Willen zu erfüllen". Beine Ehe ist sogar 
harmonisch, während es ringsherum viele unglückliche 
Ehen gibt, in denen die Männer ihre Sinnlichkeit an 
fremden Frauen befriedigen. Er aber begehrt nicht nach 
des Nächsten Weib. So stirbt er, ohne sich seines Irr^ 
tums bewußt geworden au sein; denn gar viele Menschen 
verbringen ihr Leben in einer Art I^merung, automatisch 
folgen sie den andern, individuelle Kegungen halten sie 
für »Schwächen/ alles^ selbst das komplizierte spielt sich 
nur in ihrem Unterbewußtsein ab. Ihre Seele funktioniert 
reflektorisch. Sie kommen aus einem dumpfbrütendeu Zu- 
stand trotz aller scheinbaren Aktivität nicht heraus. 
Vielen aber g;eht doch schließlich — ein Licht auf, das 
OberbewulUsfin hat über das Unterbewußtsein den Sieg 
errungen. Aber oft kommt dann die Erkenntnis zu spät. 
„Seit ich wissend bin, schreibt uns ein hoher Staatsbeamter, 
kleide ich die Freundschaft zu meiner Frau in das Ge- 
wand der Liebe und die Liebe zu meinen Lieblingen in 
das Gewand der Freundschaft, und so schreite ich mit 
einer lUuschung meiner Umgebung — ursprünglich selbst 
geduscht — weiter durch das Leben.* 

Sehr fein hebt Krafffc-Ebing hervor, daß es sich 
bei sexueller Frigiditilt in Wirklichkeit um psychische 
Hermaphrodisie handeb kann. Auf die Dauer dttrften 



>) A. a. 0. S. 252. 



Digrtized by Google 



38 — 



aber doch nur mit sehr schwachem Geschlechtstrieb be- 
gabte Personen diesem Irrtum verfallen. Viele äoge- 

uannte Bisexuelle müssen sich zum Coitus stark mecha- 
nisch erregen lassen, andere bedürfen psychischer Kunst- 
hilfe. Ich will zur CharakterisieruDg dieser Gruppe eine 
Auswahl von Antworten wiedergeben, welche ich von 
Bisexuellen über die Art ihres „normalen" Geschlechts- 
verkehrs erhielt. Ein verheirateter Universitätsprotessor 
berichtet: ,ich bin zum Coitus mit dem ;ui<if3rn Geschlecht 
ohne besondere Vorstellungen und Kniö'e fähig, habe 
keinen Widerwillen dagegen, aber auch keinen GenuU 
davon.*' Ein Fabrikant schreibt: „Hätte ich vorher die 
über die Homosexualität aufklärende Lektüre gekannt^ 
ich hätte nicht das Unglfick der Ehe über mich herein- 
gebracht Es war gewissermaBen ' ein Verzweiflungsakt 
in dem törichten Wahn, ich könnte mich doch vielleicht 
ändern; ich habe mich aber nur doppelt unglücklieb ge- 
macht und leider noch dazu eine gute Frau, die em 
anderes Glück verdient hätte, als einen Urning zum 
Manne zu haben. Der Akt ist möglich, ich bringe es 
zur Ejakulation, aber ganz ohne Wonnegefühl und bin 
nacliher sehr auge^ritl en. Mir l)ei dem mir widersprechenden 
Verkehr eine edle .lüngliu^sgestalt vorzustellen, bringe 
ich nicht fertig.'* Ein Offizier teilt mit: „Ich habe viele 
Bordells besucht, und mit Erfolg^ d. h. ich blamierte mich 
nichtb Ich sagte den Damen immer, dafi sie bald wieder 
einen ordentlichen Lebenswandel führen sollten und sie 
versicherten mir noch nie einen solchen braven Herrn 
gesehen zu haben. Vor dem Beginn habe ich meistens 
gesitterty aber es galt meinen guten Ruf zu erhalten und 
nachher triumphierte ich wie ein Feldherr nach ge- 
wonnener Schlacht* Ein Dolmetscher ^bt an : „Ich habe 
auch viel mit Weibern verkehrt, aber nur im angetrunkenen 
Zustand." Ein Arbeiter, der Frau und Kinder hat, güjt 
folgende ^Schilderung: „Ich führe den Beischlaf aus, aber 
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mit größtem Widerwillen und fühle iiiicli dabei zum 
Sterben UDglücklicb; am liebsten möchte ich unmittelbar 
darauf den Akt mit einem Manne ausfuhren können." 
£in Jurist antwortet: ^Ich gehe seit vielen Jahren alle 
2wei bis drei Wocheo ine Bordell. Mit aodereD Erauen 
ak Dirnen habe ich nie verkehrt. Manche anstSndige 
Mädchen gefallen mir wohl, aber da der Mann mich doch 
intensiver anzieht und ich nach dem Verkehr mit dem 
Weibe mich nach mSnnlicher Umarmung sehne, nehme 
ich mir nicht die Mühe, mich den langen Präliminarien 
zu uiiterzieheu, die nötig sind, Mädchen, die keine Dirnen 
sind, zu gewinnen. Sentimentale Liebe habe ich abtjesehen 
von einer Tan zstuudenseli wärmerei im 17. Lebensjahre 
für Frauen nie empfunden, für Männer dageeen in den 
letzten zehn Jahren drei heftige Leidenschaften." Ein 
Kaufmann erwidert: „Ich kann mit Frauen, den Verkehr 
ausüben, aber nur durch den Gedanken an den, der vor 
mir das Weib besessen hat.* Ein junjj^er Berliner Arbeiter 
erzählt; «Als ich siebsehn Jahre alt war und sich alle 
gleichaltrigen Kollegen Verhältnisse und Bräute an- 
schafften^ nahm ich mir auch mein Mädchen. Da ich mir 
meines eigenartigen Wesens nicht bewußt war, so war es 
mir selbstverständlich, daß ich mir auch später als Mann 
eine Frau ansoha^i mußte. Beim Geschleditsakt mußte 
der sinnliche Reiz stets durch psychische Mittel herbei- 
geführt werdcD. Nachher war icli durcli die große An- 
strengung sehr abgespannt und ich schwur mir, mich nie 
wieder auf derartiges einzulassen. Ich fühlte mich damals 
zu einem Verwandten sehr hin^cz iueii. Ich als der 
Altere und bei den Weibern FinlluÜreichere muüte für 
ihn immer die Mädchen beschwatzen und so haben wir 
oft nach einander dte Akt vollführt. Die Beobachtung 
seines heißen Temperamentes reizte mich bis zum äußersten 
und war mir dann die Ausführung des Verkehrs ein 
leichtes.* £in anonymer Briefschreiber meldet: «Ich 
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verkehre auch mit Weibern, aber nur mit einfachen 
Mädchen nicht über 20 Jahr, wirklich erregt hat mich 
nur eine Polin, die kein Korsett und kurze Haare trug 
und sehr jungenartig war." Ich will diese Paraditrmata 
aus dem Leben mit den Angaben eines Patienten schlieiien, 
der mich kiirziicli wegen sexueller Hyperästhesie konsul- 
tierte, die 8o stark war, daß er beim Überschreiten der 
Berliner Schloßbrücke angesichts der Jünglingastatuen 
ErektioneD bekam. Es war ein jüdischer Kaufmami von 
42 Jahren. Um die potentia coeundi zu erlangen, genügte 
es nicht^ an einen ihm sympathischen Mann'su denken, 
sondern er mußte von ihm sprechen, etwa so: „Erinnerst 
du dich an den Diener des Grafen, der Vormittag die 
Waren abholte ? Hat er dir gefallen ? Ein sauberer 
Bursche, nicht wahr? Seine Livree schien neu 2u sein? 
Fandest du nicht, daß sie ihm etwas eng saß? Für wie 
alt hälst du ihn?" Nur, wenn er solche Gespräche mit 
seiner Frau führte, deren Absicht zu verdecken großes 
Geschick erforderte, gelang es ihm, zu ejakulieren und 
— Kinder zu zeugen, deren er drei besali, Ist das nicht 
wahre Widernatürlichkeit? Dieser Herr reiste etwa alle 
Vierteljahre einmal aus der Provinz nach Berlin, um hier 
mit einem Sold:iten zu verkehren; er gehörte mithin zu 
den „periodischen Päderasten" von denen Tamowsky*) 
und mit ihm Bloch ^ annehmen, daß es von Geburt normal- 
sexuelle seien, die nur von Zeit sn Zeit einen Anfall von 
Homosexualität bekommen, der dem„periodi8chen Irrsein'* 
gleichcusetsen sei. In Wahrheit sind es aber einfach 
Homosexuelle, die auch heterosexuell verkehren können. 
Bas eine ist ihnen Natur, das andere Kirnst Als Bisexuelle 
können wir sie so wenig betrachten, wie etwa die ge- 
schilderten Heterosexuellen, die auch im homosexuellen 

I 

*) Benjamin Tarnowsky, Syphilidologe in Peterslmrg: Die 
krankhaflt n Erscheinungen des QeschleetatsiDns. Berlin lä86. Seite 43. 
<) Bloch, a. a. 0. S. 15. 
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Verkehr ejaknlieren können. Personen^ die mit allen 
Zeichen der Verliebtheit einmal vom Weibe^ ein anderes 
Mal vom Manne gefesselt werden — das wären wirkliche 
Bisexuelle — habe ich nicht ermitteln können. Am ehesten 

scheint mir noch ein annähernd gleich starkes Empfinden 
für beide Geschlechter bei Fetischisten, Masochisten und 
Sadisten vorzukommen. So kenne ich einen Mundfeti- 
schisten, der fast in gleicher Weise zu beiden Geschlechtern 
neigt und eine Radistin, die feminine Männer pHfnso «rern 
peinigt, wie normale Mädchen. In solchen Fällen ist die 
PerversioQ als solche so vorherrschend, daß sie sich über 
ein bestimmtes Geschlecht hinwegzusetz^ scheint; die 
Peryersion hebt dann die Inversion auf. Theoretisch könnte 
man wohl bei den sexuellen Zwischenstufen das Auftreten 
der Bisexualitöt für naheliegend ansehen, wenn man die 
Vereinigung männlicher and wmblicher Eigenschaften be* 
rficksichtigt, die beide nach einer gewissen Ergänzung 
streben. Anderseits ist aber zu bedenken, daß jeder 
einzelne Geschleohtscharäkter, zu denen doch aneh schließ- 
lieh der Geschlechtstrieb gehört, sich entweder nach 
männlicher oder weiblicher Richtung gestaltet, nicht nur 
die einfach auftretenden, sondern auch die bisymmetrischeu, 
wie die Keimdrüsen. Daraus könnte man folgern, daß 
das auch für das sexuelle Triebzentriim der Fall ist. Jeden- 
falls halte ich einen ausgesprochenen unkomplizierten 
Trieb zu beiden Geschlechtern für unwahrscheinlich, doch 
wiederhole ich, daß ich in dieser Frage ein abschließendes 
Urteil noch nicht abgeben möchte. 

Viele H.-S. halten sich für bisexuell, bis sie von 
emer ^ande passion" befallen wierden, an der sie den 
Unterschied zwischen „lieb haben** und „lieben^ gewahr 
werden. Ich erinnere an den obengeschilderten Fall des 
Oberlehrers. Es wurde bereits darauf hingewiesen, wie 
schwer die Selbsterkenntnis des urnisch en Seelenzustandes 
ist^ von dem man garnichts oder doch nur ganz Nach- 
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teiliges gehört hat^ Selbst wenD die Erkenntnis allmählich 
aafdXmmert^ strKabt sich bei den meisten der Verstand 
mit aller Kraft gegen das Gefühl. Mehr me einmal -habe 
ich aus körperlichen und geistigen Stigmen die Früh- 
diagnose der Homosexaalitftt stellen können, bei Personen, 
die über ihre umische Natnr keine Ahnung hatten ; spätere 
Tatsachen bestätigten die Bichtigkeit der Diagnose. So 
fällt mir ein Herr ein, mit dem ich vielfach auf Gesell- 
schaften zusammentraf. Einmal eizäiilte er mir von einem 
uns beiden bekannten Selbstmörder und fügte ziemlich 
wegwerfend Ijinzii „er soll mit Männern geschlechtlichen 
Umgang geliabt haben." Ich konnte mich nicht enthalten, 
ihm zu erwidern: „Wissen sie wer ebenso empfindet? 
Sie selbst ; Ihre keusche Kameradschaftlichkeit dem Weibe 
gegenüber, Ihre langjährige so starke Schwärmerei für 
den Bildbauer Ihre weiblichen Charaktereigenschaften 
und Bewegungen, Ihre Kunstfertigkeit die berühmte 
Sängerin X. in Stimme und Haltung zu kopieren, sagen 
genug." Er wies meine Annahme jn breiten Auseinander^ 
Setzungen mit großer Entschiedenheit zurück. Nach 
längerer Zeit sah ich ihn wieder, glücklich über die endlich 
erlangte Klarheit und innere Ruhe, die im Anschluß an 
meinen berechtigten Hinweis bei ihm eingetreten waren. 

Ist es schon schwierig, über die eigene Natur ein 
richtiges Urteil zu gewinnen, so schwer, daß manche 
Unglückliche sich ihr g-anzes Leben schuldig fühlen, ohne 
es zu sein, so nimmt die bchwierigkeit noch zu, wenn es 
sich darum handelt, die Ursachen eines von der Norm 
abweichenden Seelenzustandes richtig zu bewerten. Jeder 
Arzt weiß, wie unzuverlässig die Angaben eines Patienten 
über den Grund eines körperlichen Leidens sind, wie oft 
für ererbte und bazilläre Krankheiten, beispielsweise 
tuberkulöse, ein Trauma, eine Erkältung^ Anstrengung oder 
Aufregung als Ursache angegeben werden, während wir 
doch genau wissen, daß keiner dieser Anlässe eine causa 
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suffidens abgeben kann, daß die Hauptbedingung vorher 

da sein muß. Ist das schon auf körperlichem Gebiet 
möglich, wie viel mehr auf geistigem. Der Laie führt 
nervöse und psychische Störungen fast nie auf innere 
Anlage, sondern stets auf äußere Ereignisse zurück. 
Selbstverständlich wird daher ein geschulter und erewissen- 
hafter Arzt alle Angaben seiner Klienten kritisch und 
vergleichend würdigen müsaen. Einem Arzt Leicht- 
gläubigkeit vorzuwerfen, wie es in der Frage der Homo- 
sexualität wiederholt geschehen ist, heißt ihn der Kritik- 
losigkeit zeihen, und das bedeutet ein arges Mißtrauensvotum 
in Bezug auf seine fachliche Tüchtigkeit. . Ebenso arg ist 
es aber auch, die HomosezueUen für verlogen au erklären. 
Sohrenck-Notzing ') meint^ daß «die Selbstbekenntnisse der 
Urninge nur mit großer Reserve au berücksichtigen'* seien. 
Nur in einem mißt dieser Autor ihren Aussägen vollen 
Glauben bei, nämlich in dem, was sie über den Heilerfolg 
der Hypnose berichten, trotzdem es doch bekannt ist, wie 
oft gerade Hypnotisierte dem um sie bemühten Arzt „par 
complaisance" die Unwahrheit sagen. Während aber 
Schrenck und Gramer^) nur unbewußte Autosuggestion 
unter dem EinÜuß diesbezüglicher Lektüre annehmen, 
geht Bloch bedeutend weiter, er spricht von subjektiven 
Täuschungen und Fälschungen, die sich die Urninge 
in ihren Autobiographieen zu schulden kommen ließen. 
«Die kritiklosen Theorien eines Ulrichs,'^ so meint Bloch, 
„wurden von vielen Urningen für Wahrheit genommen 
und auf den eigenen Zustand übertragen.'' Und an einer 
späteren Stelle *) fügt er hinzu ,,Ulrichs Schriften, die von 

A. a. 0. & 195. 

*) A. Cramer. Die konttfre Sezaalempfindttiig In ihren Be- 
ziehungen zum § 175 des R.'Str.-G.-B. Berliner Uin. Woohensehrift 
1897. N. 43. Seite 9G4. 

^) A. a. 0, S. 13. 

*) A. a. 0. S. 198. 
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obscönen Details wimmelii, sind in den Händen aller 
Urninge.'' Wie wohl wäre Ulrichs gewesen, wenn diese 
Angabe auch nur duroh hundert geteilt der Wahrheit 
entspräche. In meinen Händen befindet ach ein Brief, 
den Ulrichs' aus Aquila am' 6. Februar 1892, also drei 
Jahre vor seinem Tode und zirka 80 Jahre nach dem 
Erscheinen seiner ersten Bücher „über da- liiitsel der 
niannniaiiniichen Liebe," an einen Bekannten in Deutschland 
riclitete. Er schildert in dem höchst interessanten aus- 
führlichen Öchriitätück seine Lage und bemerkt dann 
wörtlich : 

„Ihre Absicht, in anderer Weise etwas für mich zu 
tun, ist sehr, sehr freundlich. Gewiß, aber setzt mich in 
Verlegenheit, weiß nicht^ was dazu sagen, wie mich dem- 
gegenüber verhalten. £in gewisses Schamgefühl hält mich 
aurück, während ich Abonnements auf mein Blatt rficlr- 
baltlos annehmen könnte. Mein lateinisches Blatt ist eine 
kleine Unterhaltungsschrift für lateinkundige Gebildete, 
die sich nidit auf em bestimmtes Feld beschrankt^ vor- 
zugsweise Prosa, doch aueh kleine Poesien bringend; er- 
scheint etwa alle zwei Monat einmal. In meinen Schriften 
habe ich wiederholt solche Gedanken ausgesprochen, wie 
den Ihrirren, der mich erfreut hat, daß wir einen großen 
unsichtbaren Bund bilden. Daü ich Heimat und Vater- 
land hätte verlassen müssen, ist irrig. Niemand zwani; 
mich, Deutschland zu verlassen und jeden Augenl)lick 
könnte ich zurückkehren. Die Schriften, die 
Schriften sind es, die mich an den Bettelstab 
gebracht haben, indem sie mir nichts ein- 
brachten. Sie hätten längst neue Auflagen erleben 
müssen. Statt dessen — ol Ks ward mir so schwer, 
überhaupt nur Buchhändler für diese Werke zu finden." 

So schreibt der Mann, dessen Schriften sich in den 
Händen jedes Urnings befinden soUen, freilich ^rd Bloch 
diese Angaben nicht glauben, denn Ulrichs war ja ein 
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Urning. Mit großer Entpohicdenheit hat bereits Xraftt- 
Ebing den so bequemeu Einwurf „er sei beschwindelt 
worden" zurückgewiesen Neuerdings ist auch Möbius *) 
auf diese Beschuldigung eingegaDgen; er schreibt: „Die 
Behauptung, diese Leute lögen oder machten sich selbst 
etwas weiß, ist nicht haltbar^ denn i^uch, wenn sie hie 
und da zutrif^ bleiben so viele unantastbare Biographien 
übrig, daß an def UrsprüngHchkeit, der Macht und d^ 
Dauer der abnormen Gefühle nicht ra zweifeln ist,^ Wir 
möchten gegenüber dem . schweren Vorwurf Blochs gegen 
die Homosexuellen noch hervorbeb«)^ daß die große 
Übereinstimmung zahlloser Anamnesen von Urningen aller 
Stände, namentlich auch von urnischen Arbeitern, die nie 
ein Buch über den Gegenstand gelesen haben, die \\ ahr- 
haftigkeit deFs Gesagten über allen Zweifel erhebt, ferner, 
daß diese Angaben in einer sehr großen Zahl der Fälle 
von den Angehörigen, Vätern, Müttern nnd Bekannten 
bestätigt wurden, — erst vor kurzem konsultierte mich 
ein protestantischer Geistlicher mit einem urnischen Sohn, 
der ebenfalls Theologie studierte und sagte: »Er war von 
Anfang an anders, wie meine 5 anderen Söhne.* Endlich 
rühren die Mitteilungen oft genug von Urningen her^ die 
sich nie in ihrem Leben homosexuell betätigten, Leute von 
unantastbarcsr Integrität, für die auch nicht der mindeste 
Grund besteht^ die Unwahrheit zu reden. Ich habe von 
den vielen uns zur Verfügung stehenden Selbstbiographien 
nur eine einzige im Anhang wiedergegeben, sie rührt von 
einem ganz einfachen Arbeiter her, ist nicht einmal 
orthographisch richtig geschrieben, aber iur die Wahrheit 
dessen, was dieser schlichte Mann aussagt, stehe ich ein, 
wenn es überhaupt noch Treue und Glauben gibt. Man 

*) In der Sehriii: „Uber sexuelle Perversionen" bei Urban und 
Sohwanenbei^. 1901. Seite 190. ' 

^ Dr. P; J. Möbius in Lelpug. Cteseideeht und Entnrtung 
bei Marhold in Halle 1903. S. 30. 
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lese dieses Lebensbild, wo kann da von einem \^ariaii<jus- 
bediirfnis, von Reizhiinger, der leichten Beeiüfiußbarkeit 
des Geschlechtstriebes durch äußere Einwirkungen, von 
Sugg'estion, Nachahmung oder choc fortuit die Rede sein ? 
Enthält nicht allein diese eine Biographie eine ganz 
furchtbare Anklage gegen die Wachenfeld und Bloch, 
welche in einer so wichtigen Frage vom grfineD Tisoh 
ihr Urteil fällen, ohne die, welohe sie richten, gesehen, 
gehört^ beohachtet und untersacht zu haben? 

Es genügt natürlich nichl^ die Lebensgeschtchte der 
fI.-S. zu durchforschen, sondern ein jahrelanges Beob- 
achten vieler Urninge aller Altersstufen und Stände, 
ihrer LebensSußerungen und Lebensgewohnheiten ist not^ 
wendig, um sich über die Gesamtpersönlichkeit ein Urteil 
bilden zu können. Diese Aufgabe wird dadurch er- 
schwert, daß vielen Urningen nach Lag« der Verhält- 
nisse durch Selbsterziehnng und Gewohnheit manches 
zur , zweiten Natur* wird, was ihnen ursprünglicli nicht 
zukommt. Man wird bei der psychologischen Erkenntnis 
nicht nur auf positive Äußerungen zu achten haben, sondern 
auch auf negative Züge, so ist beispielsweise bei manchen 
Uraniern die sexuelle Regierung des anderen Geschlechts 
viel vorherrschender, als die durch intenave Geistes- 
tätigkeit abgelenkte oder zum Schweigen gebrachte posi- 
tive Neigung zum gleichen Geschlecht. 

Sehr wesentlich wird die Exploration und Beob- 
achtung unterstützt durch die Körperuntersuchung mög» 
liehst zahlreicher Zwischenstufen aller Art Den Sektionen 
H.-S. können wir hingegen vorderhand noch keine so 
hohe Bedeutung beimessen, solange das sexuelle Centrura 
im Gehirn noch nicht ermittelt und wir über die Ge- 
schlechtsmiterschiede zwischen männlichen und weil)li('hen 
Gehirnen noch so wenig unterrichtet sind. Der von 
Rüdinger gefundene und neuerdings von Waldeyer be- 
stätigte Satz, daß die Windungen des Stirn- und Schläfen- 
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lappens beim Weibe schwächer entwickelt sind, wie beim 
Manne stützt sich auf ein zu geringes Vergleichsmaterial, 
als daß er eine Grundlage für die anatomisobe Unter- 
suchung urnisclier Leichen abgeben könnte, ebensowenig 
wie die Geschtechtäunterschiede im Kleinhini, auf die 
wir spftter noch eiogehender znrflokkommen. 

Wir fliiid mit den angegebenen Mitteln ohnedies in 
der. Lage, sofern nur eine genügende ZM von Einzei- 
beobachtungen vorliegt^ ausreichende Schlüsse su ziehen, 
wir werden als Endergebnis dieser Objektforschungen den 
sicheren Beweis erbringen können, daß der Üranismns 
und das gleichgeschlechtliche Empfinden d. i. die Homo- 
sexualität niemals durch äußere Ursachen erworben, nie 
anerzogen, sondern stets angeboren ist 



I. Das urnische Kind. 

Für das Angeborensein einer Eigenschaft ist es in 
hohem Maße bezeichnend, wenn dieselbe, soweit die Er- 
innerung reichl^ nachweisbar ist Bereits V. Magnan, 
der große französische Psjrchiater, wacher die konträre 
Sexualempfindung noch zu den Geistesstörungen der Ent- 
arteten ^hlt^ sagt: ^) „Sie zeigt sich oft schon in früher 
Jugend und gerade das ist charakteristisch ; nichts spricht 
deutlicher für die ererbte Beschaffenheit dieser Anomalie, 
als ihr frühzeitiges Auftreten." Und zwei Jahre zuvor 
bemerkt derselbe in einer auderen Vorlesung: „Es handelt 
sich bei dem Zustand, den Westphal konträre Sexual- 
empfindung nannte und Ciiarcot und ich als Verkehrung 
des geschlechtlichen Emptindens (inversion du sens genital) 

Psychiatrische YoEtosuDgen, II./IIL HeftÜbenetat von Höbins 
Ldpdg bei Tliieme 1892 in der II. aus dem Jalire 1887 stammendea 
VorleBimg Seite 26 and in der HL fib'er gesehleobtliehe Ab- 
weieliangen und Yerkebningea toid Januar 1885. 
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beschrieben, um ein ab ovo krankhaftes Gefühl, deiiii die 
Störung macht sich schon iu früher Jugend, zuweilen vom 
fünften Jahr an geltend, also bevor fehlerhafte ErziMmng 
oder lasterhafte Gewohnheit den Menschen verderben 
können." Gnoz vortrefflich meint auch Schrenok^NotziDg:^) 
„Sehr wichtig für die originäre Anlage zur konträren 
SezualempfinduDg ist der Nachweia, daß der weibliche 
Typus im mämiliohen Kinde schon vor der Zeit der 
ersten sexuellen Regungen (nicht der Fi^bertät) 
charakterologisch sich entwickeln und daß aus diesem 
weiblichen Charakter, als eine folgerichtige Teilerscheinung, 
weibliches GeschleohtsgefQhl entstand ohne den Zwang 
äußerer Yerhältnisse." Schrenck Welt 1892, als er dies 
schrieb, diesen Nachweis nicht erbracht, heute scheint es 
mir sicher zu stehen, daß der Uran i er von vornherein den 
Stempel seiner körperlichen und geistigen Eigentümliclikeit 
trägt. Seine Besonderheit ist von frühester Jugend vor- 
handen, während sie bei anderen beispielsweise bei Ge- 
schwistern trotz gleicher Erziehung und gleichem Milieu 
fehlt. Jeder Homosexuelle erinnert sich, daß er anders 
geartet war, als die gewöhnlichen Knaben. Sehr oft war 
ihm die Tatsache, wenn auch nicht die Ursache, 
schon während der Schulzeit klar. Weniger von ihm 
selbst, umsomehr aber von den Angehörigen und Fern- 
stehenden wird ip dieser Eigenart das Mädchenhafte er- 
kannt Wir geben einige Urteile der Umgebung wieder, 
die in größter Mannigfaltigkeit vorliegen. Ein homo- 
sexueller Schriftsteller schreibt: „Das Wort: „Du wärst 
besser ein Mädchen geworden," habe ich unendlich oft 
hören müssen. Als fünfjähriger Junge nahm ich oft ein 
Tuch und schlug es um, sodaß es schleppte, und sagte: 
nun bin ich ein Mädchen ; das war mein größtes Ver- 
gnügen! Von Knaben zog ich mich zurück, ohne aber 



*) A. a. 0. a 194. Aus dem Jahre 1882. 
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damals einzusehen, da6 ich anders geartet war/' Ein 
urnisc'her Chemiker, der sich noch nie in seinem Leben 
betätigte, berichtet: „Ich war als Kind sehr artig und 
habe im Gegensatz zu meinen Brüdern von meinen Eltern 
nie Prügel bekommen. Onanie ist mir unbekannt. Die 
wilden Knabenspiele waren mir zuwider, ich schloß mich 
mit Vorliebe an Mädchen an und hatte deswegen viel 
Keck er ei und Spott zu erdulden; das war mir 
sehr unangenehm, doch konnte ich nicht dagegen an. 
Ich liebte zu nähen, zu stricken, beim Kochen und Backen 
zn helfen und mich mit Bfindem wie ein kleines Mädchen 
zu schmücken. Es ist mir jetzt immer sehr peinlich, 
wenn diese Jugenderinnerungen von Angehörigen ausge- 
kramt werden.^ Andere Mitteilungen von Urningen lauten: 
„Im Kadettenkorps hieß ich. die keusche Jungfrau/' „In 
der Schule nannte man mich allgemein Fräulein.^ ,,Als 
ich 13 Jahre alt war, sagte unser Hausarzt, ich sei kein 
Kerl, sondern ein hysterisches Frauenzimmer." „Mein 
Vater rief mich Wilhelmine." „In der Tanzstunde nannten 
mich die Damen: Willy mit den Mädcheuaugen." „Schon 
zu Hanse, wie später in der vornehmen Gesellschaft führte 
ich den Spitznamen: Die Baronesse." „Wenn ich einen 
Stein in die Luft warf, sagten die Jugendgespielen: Dä 
"^AMddigs Jong wirft grad wie ein Mädchen." „Meine 
Mutter sagte oft von mir, er ist meine kleine Tochter.** 
„Yen mir und meiner ältesten Schwester hieß es stets, 
wir seien verwechselt worden.'^ ^Man meinte stets, meine 
Schwester hätte der Junge und ich das Mädel werden 
sollen.' „Als Kind schon hieß ich Mademoiselle.' «Zu 
Hause nannte man mich den Träumer." «Als ich klein 
war kämmte man mir die Haare ins Gesicht und freute 
sich: der Junge sieht wie eine kleines Mädchen aus.* „Es 
wurde oft gesagt, er ist kein Junge." „Meine Stiefmutter 
raeinte: er ersetzt mir mehr als eine Tochter." Urnische 
Damen berichten: ,So lange ich denken kann, wurde ich 

Hlrschfeldf Uianinnitt. 4 
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boy genannt". Eine andere: ^Öchon als Kind trug ich 
mit Vorliebe Mütze und Bock meines Vaters, kletterte 
auf die höchsten Bäume und wurde immer Junge gerufen.** 
Oft nutsen die Angehörigen die Veranlagung urnischer 
Kinder aus. Die Väter ffihlen sich zu umischen Töchtern 
besonders hingezogen — man denke an das der Wirk- 
lichkeit fem abgekuschte Verhältnis zwischen Bildhauer 
Krämer und seiner Tochter Michaelina in Gerhardt Haupt- 
manns Michael Krämer — die MQtter hingegen Heben 
besonders ihre umischen Söhne, welche sie gern zu 
allerlei häuslichen Beschäftigungen, wie Beaufsichtigung 
der Geschwister, verwenden. Man glaube nur nicht, daU 
er^^t durch die Erziehung diese feniifunen oder virilen 
Eigenschaften hervorgerufen werden , bei einem nicht 
umischen Knaben würde die Mutter überhaupt nicht 
solche Verwendung versuchen. Auch hier noch zwei 
Beispiele. „Meine neue Mama — schreibt W. v. S. — 
lieL^ sich die VorzOge meiner angeborenen Mädcheunatur 
wohl gefallen, ich verstand im Haushalt alles so gut, daß 
sie sich um nichts zu kümmern brauchte^ ihre Toiletten 
lagen vollendet bereit zu jeder Gelegenheit des Tages, 
das Haar wurde frisiert, die Hute auf das modernste 
garniert^ die Wirtschaft besorgt» MenUs bestellt und über- 
wacht, eigenhändig die Tafel dekoriert» und kam ich 
dann zu den Gästen in den Salon, hiefi es zu nicht 
geringem Erstiiunen der Anwesenden: ,So jetzt ist meine 
Tochter fertig, nun kann der Sohn uns etwas vorsiuji:en." 
Gute Alte, ich höre, sie nocli und lial)c sie so lieb, wie 
ich ihr aber letztes Jahr die Augen öffnete über die 
Tochterschaft ihres vermoint liehen Sohnes, litt und kämpfte 
sie sehr, leider vergeblich.* Ein junger Leutnant erzählt: 
pSobald ich dem Sehulzimmer eutflohen war, eilte ich zu 
meinen Freundinnen; ich galt überhaupt bei Bekannten 
und Lehrern als Musterknabe. Meine Mutter liebte es, 
mich zu ihren Geschäftsgängen mitzunehmen und fragte 
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mich «iauii bei l^inkäufcD, wie mir dieses oder jenes 
gefiele. Bei jedem neuen Hut, den sich meine Mutter 
kaufte, wurde ich als Modell verwandt, das heiLit, mir 
wurden die verschiedenen JJamcnhüte auf den Kopf 
gesetzt und der mich am besten kleidete, den erkor 
meine Mutter für sich. „Du siehst wie ein kleines Mäd- 
chen aas, sagte mir meine Mutter häufig bei der Hut« 
probe, schade, daß du kein Mädel geworden bist.* Der- 
selbe Gewährsiuano gibt noch folgende sehr bezeichnende 
Schilderinig: »Mein Vater war Offizier und seinem 
AVillen gemäß sollten sseine drei Söhne auch Offiziere 
werden. Ich stand im 13; Lebensjahr^ als ich zum 
Kadettenkorps einberufen wurde. Von meinen ' Vorge- 
setzten habe ich nur Gutes erfahren, da ich selbst ein 
recht braver Schüler war und zum Tadeln wenig Veran- 
lassung bot. An tleii wilden Jugendspielen beteiligte ich 
, mich wenig und nur auf höheren Befehl, mein liebstes 
waren Plauderötüudchen mit gleichgesinnten Kameraden, 
die wilden mied ich, eines Tages aber konnte ich die 
Erfahrung macbeUj daß ein solch wilder Bursche eine 
besondere Zuneigung zu mir faßte, mich öfters mit Kleinig- 
keiten beschenkte und mir half, wo er helfen konnte, 
dabei l^merkte er, ich besäße eis so .ätherisches Wesen", 
das gefiele ihm so, er behauptete, ich duftete immer nach 
Vanille. Im Singen war ich die Säule des Soprans, wie 
der Lehrer sich ausdrückte, und als in der Literatur- 
stunde Schillers Juugfrau von Orleans mit verteilten 
Rollen gelesen werden sollte, und es sieh um die Be- 
setzung der Jeanne d'Arc handelte, da war mein Lehrer 
keinen Augenblick im Zweifel und übertrug dieselbe mir 
unter allgcuiuiner Akklamation der Kameraden. Von da 
ab behielt ich im Korps den Titel: „Jungfrau von 
Orleans" oder auch „Fräulein Johanna.** Die Vorliebe 
der normalsexuellen für den uruischen Mitschüler, dessen 
weibliche Grundnatur sie instinctiv herausfühlen, ist sehr 

4* 
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charakteristisch; so bericlitet ein anderer Ot'tizier, der auf 
einer Ritterakademie erzogen wurde, daL), als er 13 Jahre 
alt war, fast alle älteren Knaben in ihn verliebt waren. 

Mit der Alädchenhaltigkeit hänp^t es aueh zusammen, 
daß urnischc Knaben oft eine sehr groÜe Ähnlichkeit mit 
der Mutter haben, bei manchen wird auch die auffallende. 
Übereinstimmung mit der Großmutter hervorgehoben. 
Doch ist beides durchaas nicht durchgängig der Fall, viel- 
mehr zeigt die Erfahrung, daß ebenso wie die mMnnlichen 
und weiblichen auch die urnisoheo Kinder körperlich und 
geistig unter dem Einfluß der gemischten und latenten 
Vererbung stehen. Viele scheinen in der Jugend mehr 
der Mutter, später mehr dem Vater zu gleichen. 

Von manchen Seiten, besonders von Tamowsky, ist 
vorsreschlagen, Knaben, welche zu weiblichen Beschäfti- 
guD|^tn neigen, recht zu verspotten, um .so der Entwicke- 
lung homosexueller Triebe vorzubeugen. Ks heißt die . 
Macht der Erziehung weit überschätzen, wenn man an- 
nimmt, daß eine so tief in der Persönlichkeit wurzelnde 
Triebkraft dadurch nennenswert beeinflußt werden könnte. 
Wir halten diese prophylaktische Maßnaiune nicht nur 
für wirkungslos, sondern auch für verhängnisvoll, wal sie 
geeignet ist» das ohnehin schüchterne, empfindsame, zum 
Weinen geneigte nmische Kind noch zaghafter und scheuer 
zu machen. Diese Kleinen spüren es instinktiv, daß sie 
eigentlich weder zu den Knaben, noch zu den Mädchen 
gehören, ihr Selbstvertrauen leidet unter diesem Zwiespalt^ 
sie nehmen alles tiefer und emster wie die gleichaltrigen 
Kameraden. Unter den jugendlichen Selbstmördern, die 
sich wegen gekränkten Ehrgeizes ein Leid antun, befinden 
sich gewiß relativ viel urnische Knaben. Eine wohl- 
bedachte Erziehung sollte das psychologische Erfassen der 
Kindesseele zur Grundlage haben, sie sollte individuali- 
sieren, indem sie die vorhandenen guten Keime in die 
rechten Bahnen leitet, die schlechten Anlagen liebevoll 
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hemmt. Statt dessen wird in völliger Unkenntnis der 
Kindesnatur von Eltern und Lehrern nur zu oft generali- 
siert. Gerade die urnische Kindesseele, welche sich schon 
deutlich von der Knabenseele durch eine größere Rezeptivi- 
tftt^ von der MSdohenaeele durob stärkere Produktivitilt 
unterscheidel^ entkält viele Keime, deren sorgsame Pflege 
sich außerordentlich verlohnen würde. 

Die meist in hohem Maße vorhandene geistige Be- 
fähigung umischer Kinder wird durch eine gewisse Unaicher- 
beit und Vertrftumtheit, oft auch durch Zerstreutheit 
infolt^e allzureger Phantasie wesentlich beeiutrüehtigt, doch 
kommen die meisten recht gut in der Schule mit, eine 
besondere Vorliebe besteht für schön p^eisti^e Fächer, 
nameDtlich Literatur, für Geschiclite nnd Geographie, 
Musik und Zeichen, etwas weniirer für Sprachen, dageg'cn 
zeigen sich von 100 urnischen Kindern 90 ungewöhnlich 
schwach für Mathematik veranlagt. Merkwürdig erscheint 
es demgegenüber, daß von den übrig bleibenden 10% 
jedoch 4 eine weit über dem Durchschnitt stehende mathe- 
madsche Befähigung aufweisen. So schreibt ein umischer 
iDgenienr: «Ich habe auf dem BVagehogen meine geistigen 
Fähigkeiten als «hervorragend* bezeichnet^ denn ich darf 
ohne Überhebung sagen, daß ich als Knabe das Durch- 
schnittsmaß sicherlich ganz erheblich Oberragte. Ich war 
vor allen Dingen als guter Rechner und Mathematiker 
bekannt und von den Kameraden war meine Hülfe bei 
ihren Arbeiten stark gesucht. Vokabeln lernte ich spielend 
leicht. Zu Hause zu arbeiten, hatte ich überhaupt nicht 
nötig, ich lernte alles bei der ersten Durchnahme in der 
Schule. Das sogenannte Präparieren und Repetieren 
kannte ich überhaupt nicht^ ich extemporierte stets, ob 
es sich um lateinische, griechische, französische oder 
englische Klassiker handelte. In Mathematik überraschte 
ich meine Lehrer häufig durch raschcj elegante Lösung 
der Konstruktionsaufgaben und fand ein großes Vergnügen 
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daraD| meine Lehrer selbst gelegentliob „hineiDzulegen.'' 
Den Primusplatz hatte ich bis in die oberen Klassen 
inoe." Was die ttbrigen Fächer anbelangt^ so besteht um 
die Reifezeit herum bei umlschen Knaben oft eine starke 
religiöse Schwärmerei, zum Turnen mangelt es oft an 
Muslcelkraft und Mut, doch, wird dieser Ausfall durch 
GeschicWichkeit, ästhetisches Wohlgefallen an den körper- 
lichen Übungen der Mitwirkenden und Eifer, es limen 
nachzutun, ausgeglichen. 

Das Interesse fiir den Unterricbtsß'eeren«t;md steht 
bei vielen im engsten Znsnnunenhana mit der Person des 
Lehrers. Die Verehrung urnischer Knaben für manche 
Lehrer, diejenige urnischer Mädchen für bestimmte 
Lehrerinnen und Erzieherinnen trägt oft den Charakter 
hochgradiger Schwärmerei. Daneben geht neben einer 
Zurückhaltung vor den übrigen Mitschülern meist eine 
hefdge Zuneigung zn einem Kameraden, dessen Gesichts- 
tjpus besonders reizt; vielfach ist derselbe aus einer 
anderen Klasse oder Schule. Mastnrbiert der urnische 
Junge, was häufig der Fall ist^ so geschieht e& ohne 
Phantasiegebilde oder unter Vorstellung männlicher 
Personen, manche haben Abneignn^ vor solitUrer, dagegen 
llung zu mutueller Onanie, im Traiiin «pieleu lange vor 
dem Erwachen des eigentlichen Geschlechtstriebes hübsche 
Kameraden eine große Kolle. Ein Urning teilt uns mit: 
„Es bestanden schon sehr frühe sehwärmerisciie, uubewulU 
gleichgeschlechtliche Kmptindungen, eine besondere Vor- 
liebe hatte ich für schöne Ministranten und das schon 
mit S, 9 Jahren. Ich konnte mich nicht satt an ihnen 
sehen, im Traume schwebten sie mir wieder und wieder 
vor/ Die leidenschaftliche Zuneigung urnischer Kinder 
für Personen desselben Geschlechts ist von den kamerad- 
schaiUichen Verhältnissen normaler Knaben, die auch oft 
einen erotischen Beigeschmack haben, wesentlich ver- 
schieden, indem es sich bei letzteren oft nur um einen 
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starken Freundsciiaitsenthusiasmus, oft um das instink- 
tive Herausfühlen des Andersgeschlechtlichen, Mädchen- 
haften im UrniogsknabcD, oder auch um rein onanistische 
Manipulationen bandelt. Ick halte die namentlich von 
Professor Dessoir vertretene Auffassung, daß der präpu- 
bische Geschleobtatrieb undifferenziert ist^ nur inaofem 
für richtig, als er nach der Reife erst klarer ins Bewußtsein 
tritt. Wie alle Geschlecbtsseichen bereits vor ihrer Ent- 
faltung latent einen bestimmten Charakter tragen, so auch 
der Trieb. Nur so sind die vom heterosexuellen Kinde 
sichtlich abweichenden Ereignisse zu verstehen, die sich 
im Urningskinde abspielen, von denen ich noch einige 
recht anschauliche Belege geben will; die ersten drei 
Schilderungen rühren von Edelleuten, die vierte von einem 
Kaufmann her. 

1. Als Kind lebte ich in Märchenpbantasieen und bekam 
häiififif Schelte, weil ich mir mit den Spielsacheu meiner Schwoster 
lieber zu schatVen machte, als mit Peitwchc, Schaukelpferd und 
Zinnsoldaten. 1870 — ich war 8 Jahre — kam ein Wirtschafts- 
inspektur zu uns, der mich völlig bezauberte. Ich starrte diesen 
Hann bei Tische so unablässig an, daß mein Vater mich fragte, 
WM ich an ihm habe, woraitf ich erwiderte, sein rdtiieher Bart 
gefiele mir Aber alles. Verabschiedete sieh dieser Herr am Abend 
von meinen Eltern, lief ich ihm auf den Korridor des Hauses 
nach und erbettelte einen Kuli von ihm. Hatte ich einen solchen 
erlangt, drückte ich diesen Kuß in meine T.inke, hallte diese r.nr 
Faust und nahm den Kuß so mit '/n Bett, um iu der Dunkelheit 
die Hand immer wieder zu küssen, 1ms ich einschlief. Sehr liebte 
ich auch, den Inspektor SonuLag!? in seinem Zimmer zu be- 
suchen und, wenn er auf dem Sofa lag, mich neben ihm hinzu- 
strecken. 

2. Ich liaUte Kjial>eQ und Knaljunspiele: das grüßte Glück 
war mir uud meiner um 1 ' ^ Jahr jüngeren Schwester unser 
gegenseitiges, überaus inniges Verhältnis, Wir waren beide über- 
all die Lieblüige, sie brttnett, graziös und energisch, ich blond, 
sinnend, trilnmeriBch, am ^lleklichsten waren wir ohne andere 
Heosehen. Meine Schwester war mein alter ego, wShrend mein 
18 Jahre älterer Bruder, ein sehr schöner Mann, m<dn lOjähriges 
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rainea, unschiüdiges Herz farcbtbar yerwixrto. Ich liabe ihn weit 
mehr seiner SehOnheiti ab seiner gnten Eigensduften wegen an* 
gebetet. Dabei wurde ich ioßeriioh immer aehrofier gegen ihn« 

Mit 10 Jahren weinte ich eine ganze Nftcht, als ich mich in seiner 
mir schaurig-süßen Gegenwart zur Bulie habe begeben müssen. 
Ich empfand ein Schartigeflihl. wie ich es in Vatprs, Mutters und 
Sch westers Gct^onwart nicht kannte. Ich erinnen mich srenau, 
daU im G. oder 7. Jahr vor|ibergehend meines Bruders Schönheit 
mir wie ein geoffenbartes Mysterium durch Mark und Bein zitterte. 
Klar and bewußt, natllriieh als tiefstes Geheimnis ztunal yor ihm, 
habe ich Ihn vom 10. bis 15. Jahr angebetet, am höchsten stand 
diese Yerehnmg vom 10. bis 18. Jahr, als er sich Tcrtieiratete. 
Ich war totunglttcklich, daß er uns dadaroh ferner rückte und 
empfand es als etwas Entsetzliches, daß er, wie ich glaubte, nnn 
seine JnngfräolichlLeit einbüßte. 

8. Ich bin auf dem Lande miter denkbar günstige VerhSlt- 
nlssen an^ewaehsen als achtes Kind unter nenn Gesohwiscem« 
von denen eine Schwester Mh am Scharlach starb, zwei erlagen 

der Schwindsucht während ihrer Brautzeit Erwiesenermaßen ist 
die Krankheit vom l^räntitrnm erst auf die eine, dann auf die 
andere übertragen woxien. i>ieR sind die einzigen Fälle von 
Lungenschwindsucht, die überhaupt in unserer Familie vorge- 
kommen. Meine Brüder und meine übrigen Geschwister sind das 
Bild der Gesundheit, wie ich selber. Von Kinderkrankhelten hatte 
ich nur Hasein und Keuchhusten, neigte aber bei den geringsten 
ErkSltongen sehr leicht zu Fieber, was sich aber seit m^em 
zehnten und elften Jahre gänzlich gegeben bat. 

Das Entzücken meiner Kindheit war das Puppenspiel. Mit 
ausschweifendster Phantasie begabt, zeichnete und schrieb ich, so 
gut als ich es damals vermochte, Modejoumale für meine Lieb- 
linge. Ich erfand zum Entsetzen meiner jüngsten Schwester, 
meiner SpielgefHlirtin, die abnormsten Kostüme, meist Sclil»*pp- 
gewänder aub ^laiLcu, durchsichtigen ÖtoÜ'eu und Schleiern^ iubze- 
nierte Tauf- Sterbe- und Heiratszenen, ich hielt Beden, bei denen 
ich mich BtXbet zu Tranen rtthrte. 

loh lernte sehr rasch und leicht, hatte aber ein schlechtes 
Gedächtnis ftlr Zahlen, während ich Mhzdtig liebe und Talent 
für lebende Sinnchen entwickelte, bei deren Erlernung sidi stets 

mein Gedächtnis als tren und fest erwies. Mit ziemlichem Wider* 
willen dagegen betrieb ich Griechisch und Lateinisch. Mathematik 
ist atets meine größte Schwäche gewesen, und bin ich darin» 
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trotzdem ich seinerzeit die Abitarieiitoiiprttfiiii|f in alleo Ehren 
bestanden, ung^laublich unwissend. 

Früh hatte ich ein leidenschaftliches Verlangen Bolbst ächrift- 
8telleri»ch tätig zu Bein, Mit acht Jahren verfaßte ich ein Lust- 
spiel, das als Knriosum noch bis heute in unserer F^amiUe erhalten 
bUeb. Ohne je einen Boman gelesen zv haben, schrieb ieh etwa 
ein halbes Dntsend bo betitelter Sachen in meinem sehnten, elften 
und Ewdlftdn Jahre* Ieh habe ebdgee davon aafbewahrt, nnd lese 
manohmal noch mit stiller Freude gewisse Stellen, die ich mir in 
absoluter Unkenntnis des sexuellen Lebens geleistet. So lasse ich 
denn unter anderem ^»in Paar Zwillinge ttber Nacht im Bett des 
Vaters zur Welt kommen. Am Morgen bemerkt der EntzUokte 
die Überraschung, und beeilt sich, der ahnungslosen Mutter die 
l<reudenbot8chaft zu überbhugeu. 

Da es mir Terboteo war, andere Sprachen, ala die in der 
Sehnte gelehrten sn betreiben, so verfafite ieh heimlich eine eigens 
erlnndene Sprache mit besonderen Buchstaben. loh sohrieb eine 
eigene Grammatik, in der Begeln mit den ungeheuerlichsten Aus- 
nahmen vorherrschend waren; ich verfaßte Übungsbücher und 
Lexika. Ein Resultat der Stunden der physikalischen Geographie 
waren eigens gezeichnete, gemalte und geschriebene Karton von 
unseren Buchten und inaelreichen Seen, zu einer Zeit, wo ich mir 
da» Wasäer ai» Land imd das Land aln Wasser dachte. Ja ich 

sehrieb sogar eine Geschichte der damals dort lebenden Volker 
nnd deren tragischen Untergang infolge vulkanischer Emptionen, 
welche dann schließlich die heutige Gestalt der Erdoberfiäche snr 
Folge hatten. 

Die ersten noch unbewußten Regungen des homosexuellen 
Lebens fallen etwa ins zehnte und elfte Jahr. Wir hatten einen 
Kutscher, einen schönen und kräftig gebauten Menschen mit 
dnnkelm, lanj^em Schnurrbart. Es machte mir stetö Vergnügen, 
um liin zu »eiu und ibu iii »einen hohen Stiefeln, Lederhosen und 
Limeiook oder Winters In seinem mssisehen Sehal^elz su 
betrachten. lob hatte schließlich das unwiderstehliche Verlangen, 
ihn zu nmarmen, da das sber schwer anging, so schlich ich mich 
öfters, wenn ich ihn bei der Arbeit wußte, in seine Wohnung, 
schlupfte in seine riesigen Stiefel, liing seinen Rock oder Pelz um 
mich und hatte ein (tefiihl des seligsten Wohlbehagens. Ieh 
drückte die KIeidunL's«tücke fest und krampfhaft an mich, uud 
der Geruch der Lederstiefel und der ledernen Hosen, welche ieh 
auf meinem ächuß hielt und öfters au mich drückte, verbunden 
mit dem Gedanken an den schOnen groll gebauten Kutscher, den 
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ieh mir dachte, indem ich die Klej(iungsstüek.e an meinem Köriier 
befühlte, verursachten mir hefti^>:e Erektionen, Uber die ich jedes- 
mal, ohne mir bewiiUt zu beiu infolge wovon sie entstanden, eni- 

Betst war, da ioh Ble tttr eine knukhtfte Encheinung hielt 

EiaeB TageSi naoh rdfliobem Hin« und Hdrdenken, wn0te iob mit 
Hilfe meiner Kimenden, KnabeOf die mit mir eraogen wurden, 
eine Szene ins WerlL sn BeüEen, bei welcher der Kutscher veran- 
laßt wurde, mich zu sich ein])orzuheben. Diese Gelegenheit 
iMniiitxte ich mm, da nioine Kameraden mich ihm entreißen wollten, 
meine Wanj^e an sein biirtig'es (iesicht zu Je^^en, meinen Arm um 
seinen Nacken zu sclilingeu und meine Beine fest an seinen Körper 
zu preBsen. Ich schioU die Augen uud verspürte ein Gefühl 
Bebwindeliider Wonne. 

Im Sommer pflegten wir em Haue am Strande su bedeben. 
Dicht an der Veranda, swiiohen Haua und Meer, führte eine 
Straße vorbei, auf welcher an gewissen Stunden die Strandgen- 
darmen vorbei patroullierten. — — Ich fühlte mich sofort zu 
den strammen Kerlen mit hohen .^tiftVln, strafler Uniforni und 
«rehränn^pn (Tesichtem mit flottem Schnurrbart, hing^ezogen. Bald 
kou/t nirierte sich all mein Denken auf sie. Aben<ls im Bett, vor 
dem Einschlafen, malte ich mir die un>(eheuerlichstcn Szenen aus: 
£b klopft ana FeuBter, ioh öifiie neugierig, da Jangt plötalieh eine 
braune Hand, ein Arm herein, an dessen Ärmel ioh die mili- 
täriaohen AufachlSge und Knöpfe wahrnehme. Ehe ieh mich 
umeehe, werde ich hinausgezogen. Unter dem militärischen Mantel 
geborgen, an der Brust eines Mannes liegend, den ich fest, fest 
umklammere, so daü ich mein und sein Herz zusammen schlafen 
höre, werde ich eilenden Schrittes davongetragen. Dazu höre ich 
den Säbel klirren, empfinde den festen Tritt der derben Stiefel 
und den Ledergeruch, den sie ausiströmeu. In eine Halte tief 
im Walde briogt ndeh der Gendarm, er legt mich in sein Bett, 
küßt mich und legt sieh daim mir sur S«te, ioh UammMO mich 

fest an ihn — und bin endlos g^tteklioh, selig. Resultat 

dieser Phantasien waren die Träume, in denen sie fortgesponnen 
wurden, wobei ioh zum erstenmal Pollutionen hatte, bei denen ich 
stets erwachte und entsetzt war Uber die merkwürdige £^chei> 
nung, die ioh fiir eine Krankheit hielt. 

Schließlich \ersi>iirte ich ein riesjtrt .s \'eiiangen, diese Phan- 
tasien zu verwirklicheu. — Abends wenn et* bereit« dämmerte, 
verBteekte ioh mich im Walde hinter einen Buseh an der StraOe 
auf welcher der Gendarm vorbei kommen muflte. Wie klopfte 
mein Hera, wenn ich seine Sehritte hörte Oft ging er so nahe 
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vorbei, daß ich nur meine Hand hätte auszustrecken brauchen, 
nm spinp Flißr 7ai berühren — aber ich tat nichts dergb'ich»'n — 
in »'iner Art Starrkrampf lag ich d% mit ireachlossenen Augen, in 
der liolluiin^:^, er würde mich entdecken, iiuinr seinen Mantel stecken 
und luit mir davon geben — wie im iraum. Da da» üu meinem 
anendUobeii Kmnmer nie gesjohab, gab ich die vergeblichen Ver- 
suche sohlüefiliob auf. und trOstete mioli in meinen Pbanta^en. ^ 

■ 

Meinen Angehörigen t^e ich nie etwas von mwnen Gedanlcea 

und Gefühlen mit — nicht weil ich etwas Unrechtes zu tun 
glaubte, über doch wohl, weil ich .mir schon damals unwiUkflrlich 
werde bowutu •^ewe^en sein, etwas IQ empfinden, das nur mir 

selber verständlich war. — 

Ein anderes Erlebnis ateht lebiiaft in meiner Erinnerung. 
Es ist ein wolkenloser, sonnig iclarer Herbsttag. Das Getreide 
ist geschnitten und liegt in schimmernden Garben auf dem Stop- 
pelfelde. Das.Laab der Bäume in den Alleen und Gürten schim- 
mert gelblich, rOtliob, und in der Feme, vom dunkelsten Orttn 
bis in diß heUsten Schattiei^ongen des Blau, dem Himmel gleich, 
sich verlierend, die endlosen Wälder meiner Heimat. Wir Jungens 
sind auf der Jagd nach Feldmäusen, die wir unter den G( frt i<ie- 
haufen liervorsclieuchen. Da ein heller, schallender Ton, der mit h 
aiifliorclien macht — und in der Richtung, wo er herkommt, lia 
blitzt und glitzert es. Die Musik wird lauter — und das Blitzen 
und Ftankebi, das auf der I^ndstrafle näher und näher kommt, 
ist ein Trupp Soldaten mit blinkenden Säbeln und Flinten. Jetat 
biegen sie von der Straße ab und marschieren über d^e Wiese, 
die sich längst dem Felde, hinsieht, auf dem wir uns befinden. 
Den Soldaten voran marschiert ein Offizier, der erste, den ich 
in meinem Leben gesehen. — Kr ist y-rott und kräftic:, mit blon- 
dem Schnurrbart tiiid blauen, truh leuchtenden Augen. Jede 

Bewegung an ihm ist Kraft und Leben und Freude um i.st, 

als wäre er die lustige Militurmusik, die ich hörte, als wäre er 
der klare wolkenlose Himmel und die reh», ktlstliche Qerbstluft, 
die mich umgab. Es überkommt mich ein Gefiihl grofler endloser 
Freude, ein Gefühl edler Taten- und Schaffensü^eudigkeit und 
zugleich eines schrecklichen« mich erstickenden Sehn^as, so daß 
ich unwillkürlich die Hände eniporstrecke r- und dann zu weinen 
beginne — mir selber niclit bowuöt warum. — Die anderen Knaben 
waren den davoniiiarschierenden Soldaten nachgelaufen, so war ich 
unlieaehtpt »-ebliebeu. — Zu Hause angekommen, erfulir ich, daU 
der Ulfizier unser Gast war. — Aus welcher Veranlassung damals 
sieh der kleine Trupp Soldaten in unsere weltentlegene Wald- 
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cinsamkeit verirrt hatte, vermag ich ht'utf nicht zu sa|,'eu. — — 
Im V'orhausü entdeckte ich den Säbel und Mantel des Ofhziers. 
Ich konnte der Venachung nicht widerstehen, den Säbel zu 
befUUen, und mdnen Kopf in den Muitel zn steeken, wobei mir, 
mit den peinliebflten Erektionen verbunden,' dentlieb die Soene auf 
dem Felde Tor Augen stand. — Bei Hsoh, wo ich kaum meine 
Augen zu erheben wagte, fesselten die strammen Beine unseres 
Gastes meine Aufmerksamkeit. Ich hUttf* diese Beine, in der 
kieidsainen rniforni sitzend, nmurnien und drücken niöiren. Belm 
Abschiede bangte mir der Utfizier ein goldenes Kreuzchen, an 
einer braunHeidenen Schnur, um den Hals. Ich war damals, wie 
wenigstens meine älteren Geschwister behaupten, ein ausnehmend 
hübeeher Jm[ige. — Das Gesditok maehte mleh selig. Man stelle ' 
sieh daher meinen Sehmen und meine Wnt vor, wie meine streng 
orthodoxe, evangeüseh-lutherisehe Mutter mir \ erbot das Kreua 
stt tragen, weil es ein nach griechisch-katholischem Muster 
g-eformtes war, und es mir einfach fort nahm. Ich hetilte, aber 
was half es! Noch Jahre ist der Besitz dieses Kn u/es das höchste 
Ziel meiner Wünsche gewesen, ja ich ging so^ar einmal mit dem 
Gedanken um, den Schreibtisch mehaer Mutter /.u erbrechen, um 
mich so in den Besitz des Heiügtnms an bringen. Aber die 
Jahre vergingen, und das Krenz ist In Vergessenheit geraten. 

4. Mein Vater las und studierte viel, aum Landwirt war er 
gamioht geeignet. Stihungen liebte er gamieht Wenn wir zu 
laut wurden, und dann sein Befehl „Huhe*' bis in die Kinderstube 
drang, wurden wir sofort vor Schreck mäuschenstill. Wir mieden 
die Zimmer, in welchen er sicli aufhielt, tunlichst innl waren ihm 
eigentlich stets merkwürdig fremd geblieben. Um meiu Soelen- 
leben hat er sich nie recht bekümmert. Mein weibliches Wesen, 
meine mädchenhaften Eigenheiten entgmgen selbstverständlich 
ihm ebensowenig, wie Anderen. „Der Junge ist das riehtige 
Mädel", äußerte er sich zu meinem Ärger oft Fremden gegeniiber. 
Mit Zinnsoldaten spielte ich nur, w^l ich als Junge doch eigent- 
lich mußte. Das war der Beginn meines Umingschicksals; im 
Leben stets Komödie spielen zu müssen, beständi«: etwas Anderes 
vorstellen zu mlissen, als man in Wirklichkeit gern möchte. 

Am liebsten stellten meine Schwester und ich erwachsene 
Herren und Damen dar. Meiner Schwester imponierten die 
schwarzen üusarenofiiziero der Garnison, die ständige Besucher 
nnswee gastliehen Elternhauses waren und sich manchmal auf 
Bällen den Seherz machten, die kleine Dame zu einer Eztratonr 
zu engagieren. Sie umgfirtete sieh mit einer Elle als Säbel, 
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fttittpte einen ansnuigierfcen, altmodiscbea ^ müttorliohen Muff anf 
den Kop^ mapbte sioli ans Blumendralit ein Monokel mid stellte 
den Horn Leutnant vor. — Ich entlebnte dem WSsohekaabm 
eine gebranobteKttehenschilrze, die ich verkehrt umband, um die 
Schleppe zu markieren, hing mir Mamas alte Mantille um und 
setzte den Gartenhut meiner Schwester, dem ich durch einen 
Füederzwei^ oder eine dem Gärtner entwendete Rose mehr Chic 
zn K(^l)en suchte, kokett auf den Hinterkopf, um vorn Raum genu^ 
fitr die „Stimlöckcben'* zu haben, und bildete mir ein, nun eine 
sehr echOne und Tomehme Barne au sein. „Gnädiges FfSvlein 
baben heute wieder gans wun-der-bare T<dlette gemadit*', nliaelte 
dann meine Sohwester, die Hacken lusammennehmend. ^Äeb, 
Herr Leutnant, es Ut nur ein ganz ein^bes Kleid," flötete ich, 
meiner Meinung nach sehr distinguiert die Augen aufschlagend, 
indem ich die Kattunsebloj^pe meiner imaginären Seidenrobe 
möglichst graziös aufrafifte und mir mit einem groLien Klettenblatt, 
welches den Fächer vorzustellen hatte, Kühlung zuwehte. Als 
ich in der Stadt zur Schule kam, tiugen meine Leidensjahre an. 
SSn nicbt nomal Teranlagtes Kind sollte man nieht naeb der 
Scbablone enieben. Für ■ miob hatte ein dnaiobtSToUer Flrivat- 
lebrer «n Segen sein können. Das Gymnauum, zu dessen Zierden 
ich fortan zfthlen sollte, war für mich — In den ersten Jahren 
wenigstens — einfach eine Marter. Wenn man ein kleines, 
schüchternes Mädchen in eine Klasse von 40 bis 50 wilden .Jungen 
steckt, wird es sich unter diesen sicher nicht behaglich fühlen, 
und efl hat doch wenigsten» den Vorteil voraus, gleich äußerlich 
al8 andersartig gekennzeichnet zu sein. Ich arme, scheue, iimd- 
liebe MSdobeiiseele im XnabenkOrper, befond mieb nun plOtaiidi 
inmittoi elnea halben Hundert derber Großstadtjungen. Ich hatte 
große Hoffnungen auf die Schule, angenebme Lehrer und liebe 
MitBchttler gesetzt; ich sollte grUßlieb enttäuscht werden. Von 
all den Jungen hätte ich nicht einen zum Freunde haben mögen, 
ebenso hätte sich wohl ein Jeder von ihnen flir meine Freund- 
schaft bedankt. Wir waren gar zu verschieden geartet und erzogen. 
Mein Lehrer war ein Mensch, der gern durch unzarte 
' Scherzeben über meine Zimperlichkeit den Hohn meiner Mitschüler,* 
die ohnedies au Hfinsel^en nur an sehr geneigt waren, heraus- 
forderte. Zimperlich war ich, das steht fes^ heute muß ich selbst 
darflber lachen. Als ein Bewds meiner übergroßen Scbambaftig- 
keit, die vielleicht durch meine Veranlagung bedingt wurde, sei 
erwähnt, daß ich es Jahre lang nicht über mich gewinnen konnte, 
den gemeinaamen Abort zu benutzen. 
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lüt eini^n meiner Ifitsehttler wurde ieb genaaer bekannt. 
Für einen' BchOnen Polen, ein Bild von ' einem Itoieeben, inter- 
eanerte ich roieh sehr; er war, wenn loh es recht bedenke, meine 

erste Liebe. Ktisaen durfte ich ihn bei ullen müglichen Anlässen 
ohne Auffälligkeit, da es ja bei den Polen sehr üblich ist. Ich 
niacht«^ ihm kleine Geschenlip, erwies ihm, so oft es anging, Auf- 
aierksamkeitea, nm wieder f^eküßt zu werden; zu meinem Leid- 
wesen tat er es ganz leidenschaftslos. Er war jünger als icii, 
nnd meine Klassenkollegen verdachten es mir sehr, daLt ich mit 
dem Jimgen umging und sie Ternaeblässigte. Meine Neigung war 
so gro6, dafi ich mir niobts daran» maehte' nnd die Unliebens- 
wtirdigkeiten, die das im Gefolge hatte, willig ertrug. Er besaß 
die den meisten Polen eigme oberflüchliche Liebenswürdigkeit; 
sehr tief war seine Neif^^nnj:: zu mir nicht, »^s sehrneiohelte ihm, 
von dem Scbük'r der oberen Klasse bevorzujirt zu sein. Ge- 
Hchlechtliche Anuäheran|:;^en haben weder mit ihm, noch mit 
anderen Schülern stattgefunden ; ich ergab mich stillen Ergüssen. 
Als ich meinen Adonis nach Jahren wiedersah, hatte er viel von 
seiner SebOnbeit eingebüßt, war du großer MSdehenjäger ge- 
worden Und litt an emer Gesohlechtskrankbelt. 

Beinerkensw^ ist noch ein Traum, der ganz homosexueller 
Natur war, obgleich ich damals von gleichgeschlechtlicher Liebe 
nirbt die irerin^ste Alimiiifr hatte. Dieser Trauui ist für mich der 
niitrtigiiehste Bewei», daß mein Urningtum angeboren ist: Einer 
meiner Lehrer, ein hübscher, unverheirateter Herr, war luein ideal. 
Bei ihm hatten wir Geographie und Geschichte, meine Lieblings- 
fächer. Um ihm zu gefallen, bereitete leh mich für seine Stunden 
mit der größten Sorgfalt, vOr und blieb selten eine Frage schuldig. 
Von ihm trRbmte mir ' nän, und s^ar so lebhaft, daß leb noeh 
beim Aufwachen das deutliehe Geillhl davon hatte, er läge bei 
mir im Bett. Der Traum war ungeheuer wollüstig und bewirkte 
eine Ejakulation. Ich mußte sehr oft daran denken, spraeh aber 
zu Niemandem davon, weil ich mich sciiämte. Als ich nach dem 
Abiturienten-Examen bei ihm, der mir in der letzten Zeit keinen 
Unterricht mehr erteilt hatte, meine ptlichtschuldige Visite machte, 
küßte er mich glück wUnscbeud und abschiednehmend auf die' 
Stirn. Dieser Kuß erregte mieh so Stark, daß ich an miöh halten 
' mußte, ihm nicht uin den' Hals tu fallen. Heute' bedaure ieb, es 
nieht getan zu haben; ich glaube, er hätte mir meine Dreistigkeit 
vensieben. 

Die letzten Schuljahre waren besser als der unfrlückselige 
Beginn. Meine Zeugnisse waren befriedigend, und die Lehrer 
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lobten mein muBterhaftes Betrrtj^en — ein Wildtan«,' war ich ja 
nie gewesen. Während der letzten drei Jahre war ich sogar 
Primtis und meine MitseMler gestanden inir ms eigenem Antriebe 
eine gewiMe AntoiifSt sa. Ich konnte aho sagen: »Ende gut, 
alles gntl** Diese Ve^Itnng war mir das Schiokaal in Anbetraolit 
der vielen vorherigen, ich kann wohl sagen — unverdienten Qualen, 
die mir die Kindheit vergifteten, schuldig. Der Eindruck, den 
die Leiden der Knabenzeit auf mich ma<"}if*'n, war so g^cwaltij;, 
daß ich selbst jetzt noch, „im Schwabmaitor" bisweilen von 
banjyen Sehiilträuriien heimgesucht werde; ich erwache beängstigt, 
um dann aul'zuatmen mit dem erhebenden Bewulitseiu, daü diese 
KflnimeniiBse tvm Glück ISogst nicht mehr der Wirklichkeit 
angehören. 

Von hohem psychologischen Interesse ist auch folgende 
Schilderung: 

Ich habe mein Treben lang' ein so zartes Schamgetühi be- 
se»aen, wie es nur wenigen Menschen eigen zu sein pflogt. Dieses 
SchamofefÜhl äußerte sich spontan und iinwillkürlioh immer nur 
aliein dem männlichen Geächlecht gegenüber. Mädchen gegen- 
über befliß ich iakik awar gleiolifaUa eines zUchtigen und scham- 
haften Benehmens, aber ich befliß mich decmelben eben, ich foljrte 
emem Gebot der Sitte, es war nicht ein natürlicher Instinkt, von 
dem ich mich angetrieben fühlte. Noch erinnere ich mich lebhaft 
daran, wie einst, als eine Blatternepidemie ausgebrochen war, der 
Ant erschien, um in der S^ohule zu impfen. Die Knaben mußten 
die Röcke ausziehen und den Hemdärmel zurückschlagen. Darüber 
war ich nun völlig empört und ich wollte heimlich davon- 
schleichen, ich gab meinen Unwillen und meine Befangenheit iu 
SO deutUeher Weise knnd, dafijeh dem Lehrer auffiel. . Von ihm 
befragt, iaflerte ich, daß ich mich vor den anderen Knaben nicht 
mit entblößten Armen sehen Isssen wollte. Es nutzte freilich 
nichts, ich mußte. Aber als ich an die Keihe kam, brannte das 
Gesicht mir heiß vor Scham und das Herz pochte mir hörbar vor 
Aufregung. Hätte ich mit den Müflchen zusammen mich entblötten 
müssen, es wäre mir vollständig gleichgiltig gewesen. Icii hätte 
nicht die lcise?<te Spur irsrend eines Gefiihls der Unlust oder der 
Scham in mir wührgenommeu. So aber ging ich nach beendigter 
Impfung gekränkt und in meinem kindlichen Gemüt au& tie&te 
veiietat von dannen. ^ Ich hätte um alles in der Welt niemals 
mit anderen Knaben ausammen gebadet oder mich auch nnr mit 
offenem Hemd vor ihnen geaeogt. Ich hatte deshalb viel von 
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m^en Ksmenden snldden ond wurde oft busnrUnertrSgliolikeit 
geneekt. Aaeh am Gymnasiiim ginir m mir nieht viel beiser. 
Als einBt der fieligioiulehrer vom heiligen Aloysius erzählte und 
erwähnte, daS dieier ee nicht cmmal Uber eiidi umbracht habe, 

barfnü vor irgend jemand sich sehen m lassen, da g^in^ »'in 
kicherndes Gemurnif ! durch die ganze Klasse, aus dem deutlich 
mein Name herauszuhören war, und von den verschiedensten 
Seiten richteten sich die Blicke auf mich. Am Schluß der Stunde 
traten einige besonders übermütige Jungen an mich heran nnd 
apostrophierten mieh: „Ueüiger Aloysius, bitt fUr vsmV* — Als 
einst in die Wand avisohen dem Abort unserer Klasse und dem 
eines anderen Kurses der Unterhaltung wegen ein Loch gebohrt 
worden war, wagte ich zwar nicht Anzeige zu erstatten, da ieh 
dabei verlacht m werden fürchtete, aber ich nahm nun stets, was 
für ein Bedürfnis ich auch zu bpfriodifrcn haben mochte, ein 
Blatt Papier und eine btecknadd mit mir, so lange, hi.M das Loch 
vom Sohuldiener bemerkt und Abiiiite geschalfen worden war. — 
Als ich zum ersten Mal — ich war etwa 16 Jahre alt — von den 
Sitten und Gebränohen der Kaserne erzählen hOrte, war leli 
darQber so entrUstot, dafi mieh ein vOUiger Ha0 gegen den gansen 
Militarismus erfaßte. loh erbliokte in ihm tine Negation meiner 
Natur und meines Empfindens, einen Hohn auf meine Gefülile. 
Und ich bin seither dem Militarismus nie wieder hold g-eworden. 
Der Tag, an dem ich mich selber stellen muUte — icli wnr nur 
einmal dazu genötigt — ist mir mner der (lualvollsten meines Lebens 
gewesen. Dagegen empfinde ich, wie gesagt, dem weiblichen 
Geschlecht gegenüber nichts, was über ein bloßes Anstandsgefühl 
hinausginge. ESn eigentliobea SehamgefUhl dem Weib gegenüber 
kenne ieh niobt. Es ist mir vollkommen fremd. 

i)iefe(' lel lenswiilireii Scliilf^TunL^eii, herausgegriffen 
aus einer größeren Anzahl aiinliclter, gewähren einen höchst 
wertvollen Einblick ia die Psychologie der uruischen 
KiDdesaeele. 

In der Reifezeit zeigen sich bei urnischeD Knaben 
und Mädchen allerlei von der Norm abweichende Er- 
scheinungen. Der Stimmwechsel tritt oft überhaupt nicht 

ein, manchmal erstreckt er sich über eine lange Zeit, nicht 
selten macht er sich verhältnisiuußig spül lait 19 oder 
20 Jahreu bemerkbar; sehr viele haben nach der Mutation 
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noch die Neigung, Sopran oder Fistelstimme za singen, 

andere, die nicht mutiert haben, sind imstande, durch 
methodische Übungen ihr Organ wesentlich zu vertiefen. 
So berichtet W. v. S., ein ganz liervorragender Baryton- 
säoger (mit Tenorqiiali tüten), dessen Rihl in Herren — und 
Damentracht wir beifügen*): „Meine ^^tinuiie hat nie einen 
merklichen Umschlag oder Ubergang gehabt, mit 23 
Jahren konnte ich Sopran singen, und kann es noch 
heute (30 I.), tiefere Sprech- und Singtöne habe ich erst 
durch Schule und Übung erlangt." Während die Ver- 
größerung der Stimmbänder ausblieb, vergrößerten sich 
während der Reife um so mehr die Brüste, die noch jetzt^ 
wie ich mich durch Inspektion und Palpation überzeugte, 
einen vollkommen weiblichen Charakter tragen. Oft 
werden junge Urninge wegen ihrer hoben hellen Stimme 
geneckt, so schreibt ein umischer Arbeiter: „Meine 
Stimme ist nicht gebrochen, man nannte mich in Arbeiter- 
kreisen mit 19 Jahren wegen meiner hellen Stimme: 
„Gretchen.* Bei vielen bleibt die Stimme ohne männ- 
liche Kraft. I rnisehe Mädchen bekommen zur Zeit «ler 
Pubertät oft eine tiefere Stimmlage. Ich kenne einen 
derartigen i all^ wo ein Spezialarzt für Halskrankheiten, 
weil er Kehlkopfkatarrh annahm, mehrere Monate pinselte. 
Eine urnische, jetzt 25jährige Journalistin berichtet : ,In 
der Reifezeit trat der Adamsapfel stärker bei mir hervor. 
Ich bekam eine Singstimme, die sich . nur bis zum c 
zwischen der dritten und vierten Linie erstreckt, dagegen 
das tiefe c des Basses umfaßt Ich pflege Lieder und 
anderes stets in der tieferen Oktave des Soprans, also im 
Tenor zu 'singen. Man sagt allgemein, ich hätte auch 
einen Tenorklang." Der Bartwuchs stellt sich bei umi- 
sehen Jünglingen oft sehr spät, oft auch recht spärlich 
und ungleich ein. Dagegen ist ein hie und da mit 



*) Siehe Tafel 1 in Anlage. 
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Sohmershaftigkeit verkDQpftes ADsehwellen der Brüste 
zur Beifeseit ein bei umischen Knaben dnrohaus nicht 
seltenes Vorkommen, während hingegen umische Mädchen 
recht häufig sehr maDgelhafteBnistentwickeloag darbieten. 
Bei urnischen Knaben scheint mir endlich nicht selten 
ein besonders üppiger an das Weib erinnernder Wuchs 
des Haupthaares vorzukommen, hingegeu weist die K()rper- 
behaarung urnischer Knal en oft feminine, die uruischer 
Mädchen oft virile Anklänge auf. Von pathologischen 
Störungen rindet man bei urnischen Löhnen verhältnis- 
mäßig häufig Migräne und Chlorose, zwei Krankheiten, 
von denen sonst mit Vorliebe das weibliche Geschlecht 
heimgesucht wird. 

Sind diese letztgenannten Zeichen auch durchaus 
nicht in jedem Fall nachweisbar, und läßt sich aus ihnen 
auch nicht mit unbedingter Sicherheit auf homosexuelles 
Empfinden sohliefieu, so wird die Diagnose im Verein 
mit den vorher geschüderteu psychischen Symptomen 
doch eine völlig sichere. 

Ich habe wiederholt bei 10 bis 14jährigen Kindern 
die Diagnose Uranismus gestellt. So konsultierte mich 
eine Mutter mit einem 12jährigen Knaben, der an 
Migräne litt, sehr schreckhaft war und viel weiute. Er 
wurde von seinen Mitschülern, an deren Treiben er sich 
nicht beteiligte, viel geluinselt, war am Hel)sten mit einer 
Cousine zusammen und besäte einen Freund, den er in 
der Sommerfrische kennen gelernt hatte, mit welchem er 
täglich korrespondierte. Er liebte besonders Blumen und 
Musik, dagegen konnte er Mathematik , nicht kapieren." 
Die Untersuchung des bei großer Liebenswürdigkeit außer- 
ordentlich schamhaften Knaben ergab einen noch völlig 
unentwickelten Genitalapparat^ der Penis glich dem eines 
4j8hrigen Kindes, dagegen zeigte sich eine Beschaffenheit 
der Mammae wie bei Mädchen im Beginn der PubertSt 
Ich stellte die Diagnose auf Uranismus und klärte die 
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ElteiD entsprechend auf. In diesem und 2 ähnlichen 
Fällen ist die Zeit noch zu kurz, sodaß eine postpubische 
Bestätigung erraangeit. Dagegen habe ich bei einem jetzt 
18jährigen ausgesprochen liomosexiielien Photograplien 
bereits vor 4 Jahren, ehe derselbe entwickelt war, 
Uranismus diagnosti eieren können. Noch eme weitere 
Beobachtung gehört hierher. Ich erinnerte mich aus 
meiner Gymnasialzeit an einen Knaben, der von den 
Mitschülern «Mieze*^ genannt wurde. Neben anderen 
femininen Eigenschaften besaß er eine besondere Kunst- 
fertigkeit im Kochen und der Verwendung von Flicken, 
die er Piqiierpuppen sehr geschickt aufnähte. Er war 
der vorjOngste von neben Gtesehwistem, meistens Knaben, 
die alle dieselbe strenge Erziehunu «ii nossen. Der Vater 
wurde, als der Sohn in Quarta war, versetzt und so \sar 
mir dieser Mitschüler völlig entschwunden. Bei meinen 
Zwischenstufeu-Ötudien fiel er mir ein und ich forsclite 
nach mehr als 20 Jahren, was aus ihm geworden 
sei. Ich erfuhr, daß er Damenliutmacher sei, ledig 
geblieben war und seit Jahren ein anscheinend sehr ideales 
Verhältnis mit dnem von ihm überaus verehrten Freunde 
hatte, auch lagen andere Anzeichen vor, die über seine 
Geschlechtszugehörigkeit keinen Zweifel ließen. Aus dem 
umischen Kinde war ein homosexueller Mann geworden 
mit derselben Naturnotwendigkeit, mit der sich aus dem 
Normalkinde ein heterosexueller Mensch entwickelt 



IL Das Harmonische der umischen 
Persönlichkeit 

Ks spricht ganz anÜcrordeutlich für das Anijebureüsein 
einer Eigenschaft, wenn diese mit der ganzen Porsönlich- 
keit aufs innigste verknüpft ist, mit ihr in völligster 
Ubereinstimmung steht, sozusagen aus der Tiefe der 
gansen Individualität emporsteigend mit elementarer Ge- 
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walt hervorbricht. Das ist bei der HomosexualitHt in 
höchstem Grade der i'all. Wären die gleichgeschlechtlich 
Empfindenden körperlich und seelisch in Nicht^s vom weib- 
Hehenden Mann unterschieden, waren sie dieselben kraft- 
voll erobernden, selbstbewußt berechnenden, mutig wollen- 
den Menschen, wären die homosexuellen Frauen die 
gefühl- und stimmungsvollen, anschmiegenden, zurück- 
haltenden, von Kindessehnsucht und Mutterliebe erfüllten 
Wesen, die Gegner hätten Kecht: diese Menschen, die 
zu. einer Wiederholung ihrer selbst Neigung verspürten, 
böten etwas Disbarmoniscbes, Monstr(toes dar. £8 gereicht 
der Menschheit eur Ehre, daß ihr so kraße Inkonsequenzen 
nicht eigen sind, der Mann, der Männer liebt> die Frau, 
welche Frauen begehrt^ sind nicht Männer und Frauen 
im landUlufigen Sinn, sondern ein anderes, ein eigenes^ 
ein drittes Geschlecht. Naturgesetze werden durch 
mangelndes Naturverstäudnis nicht Naturwidrigkeiteu, 
eine Erschein unpf, deren Sinn wir nicht erfassen, ist darum 
noch nicht sinnlos, so wenig etwas, dessen Zweck uns nicht 
klar, /wecklos ist. Hei der Ik'urteihing eines Naturrätsels 
dürfen wir uns freilich nicht an Teile halten, sondern 
müssen das Ganze zu ergründen suchen, ein körperlicher 
Teil kann irreleiten, das psychische, dessen Bedeutung in 
unserer materialistischen Zeit so sehr unterschätzt wurde, 
bringt uns dem Ding an sich schon näher. Martials 
Pentameter, «pars estunapatris, caetera matris habet^* nur 
ein Teil ist männlich, alles fihrige weiblich, paßt auch 
noch .heute ai^ sehr viele Measofaen. . Wenn man auch 
diesen Teil als den G^eschlechts teil. xor,' f^oxTfV bezeichnet, 
so bleibt er doch immer nur ein Teil. Die Auffassung 
liiuiitLer Gelehrter über diu Geochlechtszugehörigkeit einer 
Person erinnert lebhaft an den ^ orschlag, den ich als 
Sachverständiger vor Gericlit wiederholt von l^ai« ti hörte, 
man möchte doch den Menschen, die sich gegen § 175 
vergingen, den Penis abschneiden, dann würden sie ja 
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ganz brauchbare Bürger sein. Ich erwiderte einmal, man 
täte dann besser, ihnen den Kopl abzuschDeiden, denn 
dieser^ nicht das membrom^ sei der Teil, „mit dem sie 
sündigten." Tiefer in den Kern der Sache drang schon 
eine Antwort^ die ich bei einer andern Gerichtsverhandlung 
hörte, za der ich als Gutachter zugezogen war. Als der 
Vorsitzende die Zeuginnen fragte, was sie denn von dem 
Angeklagten gedacht hätten^ der beschuldigt war, Männer 
belSstagt zu haben, welche mit ihnen im Dunkel des Tier- 
gartens den Koitus vollzogen, entgegnete eine der Pro- • 
stituierten unter großer Heiterkeit des Gerichtshofes: 
„"Wir glaubten, es sei ein Weib in Alännergestalt/ .leden- 
fulis können die primären Geschlechtscharaktere allein 
nicht den Ausschlag geben, das Zentrum ist so wichtig, 
wie die Peripherie; da es mehr als zwei Geschlechter 
gibt, ist die innere Emptindung, nicht allein die äußere 
Erscheinung das Entscheidende. 

J>ie Äußerungen dieser inneren Empfindung be- 
schränken sich allerdings keineswegs auf rein geschlecht- 
liehe Handlungen. Die Sexualpsyche im weiteren Sinn 
beherrscht mehr oder weniger unbewuBt die ganze Lebens- 
führung und Geschmacksrichtung einer Person. In einem 
auch nicht im entferntesten geahnten Umfange senden 
die Schicksale und Werke der Menschen ihre geheimnie^ 
volle llauptaxe iu das Geschlechtszentruni hinein. Würden 
wir bei der Beurteilung und Abschätzung eines Mensehen 
seiner Sexualpsyche mein lierticksichtigung zu Teil werden 
laasen, wir würden die Gestalten und Geschehnisse der 
Weltgeschichte ganz anders zu verstehen im Stande sein, 
wie es bisher der J^'ail ist. Mit Kecht sagt Nietzsche: 
,Grad und Art der Geschlechtlichkeit eines Menschen 
reicht bis in den letzten Gipfel seines Geistes hinauf** 
und der Dichter Przybyszewski hebt seine Totenmesse 
(1893) mit den gewichtigen Worten an: «Am Anfang war 
das Geschlecht, nichts außer ihm, alles in ihm." 
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Deshalb ist es auch für das Yerständnis hober and 
führeoder Menflchen von so unHcbfttsbarem Wert, ihre 
Sexualpeycbe richtig £a erfassen. Man mdne doch nicht, 

— ich bemerke das besonders gegenüber Fnld — daß, 
wenn wir in diesen Jahrbttchem große Geister sexual- 
psychologisch analysieren, damit zwecklose Indiskretionen 
bf'^aiigen werden; so lern es uns lie^t, wenn von Bismarcks 
uiaiinl icher Kraft, von der Weiblichkeit der Königin 
Louise die Rede ist, an heterosexuelle Handlungen zu 

• denken, ja so abstoßend der biolie Gedanke daran ist, 
genau so niedrig sollte es sein, homosexuelle Akte im 
Auge zu haben, wenn von Michelangelos oder des großen 
Friedrich Urningtum gesprochen wird. Der Betätigung 

— dss kann nicht oft genug wiederholt werden — ist 
nur ein ganz untergeordneter, höchstens symptomatischer 
Wert beizumessen gegenüber der Gesamtheit der psychi- 
schen Sexualität 

Wenn wir im folgenden von der Umingspsyche eine 
Schilderung entwerfen wollen, so sind wir uns voll be- 
wußt, nur ein Schema geben zu können. Denn ist es 
schon schwierig, das Charakteristische der männlichen 
und weiblichen »Seele klar zu fassen, das individuelle von 
dem gemeinsamen, das nebensächliche vom nichtigen zu 
trennen und zu nnteiseheiden, was vom Geschlecht, was 
vom Alter abhängig ist, was Natur, was Kunst bewirkte, 
so erhöhen sich diese Schwierigkeiten ganz ungemein bei 
dem I'^rning, wo der innere und äutiere Zwang ein un- 
gleich größerer ist. Die meisten bemühen sich, wesent- 
liches in ihrer Natur zu unterdrücken, anders zu erschei- 
nen, als sie sind; viele sind stolz darauf, wenn sie ihre 
männliche oder weibliche Rolle so gut spielen, daß .ihnen 
keiner etwas anmerkt" 

Es kommt hinzu, daß die Typen Mann— Urning— 
Uminde — Weib nicht fest normiert einander gegenüber- 
stehen, sondern daß es naturgemäß zwischen diesen auch 
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wiedernm Übergänge gibt. Die weiblichen Rudimente, 
die in jedes Mannes Geist und Körper nachweisbar sind, 
finden sich in geringerem und höheren Grade, bis ihre 
Summe so stark ist, daß für den Ge«ciik'( lit-trieb nicht 
mehr in dem Weibe, sondern in dem Jii?i<jling die Er- 
gänzung empfunden wird. Das ist die Grenze, von wo 
ab wir den Mann als Urning bezeichnen, in dem auch die 
männlichen und weiblichen Eigenschaften verschieden 
Btark auftreten, bis sie ganz allmählich, in fast lUcken- 
loser Linie über das nrnische Weib, die mehr oder weni- 
ger männliche Fran mm Yollweibe führen. Würden wir 
ftleo Mann — ^Urning — ^Weib als drei GeschleohteT scharf 
getrennt and umgrenzt gegenüberstelleni so verfielen wir 
in den früheren Fehler. Wie von Mann nnd Weib 
können wir aneb vom Urning nur einen Durchscbnittstypus 
geben. 

Wenn wir die Wesenlieit der reinen Maunesseele in 
der Aktivität, die der Frau in der Passivität zu erblicken 
haben, so läßt sich von der Urningsseele sagen, daLi sie 
viel aktiver, wie die weibliche, aber nicht so aktiv wie 
die männliche ist, ferner, daß sie viel passiver, wie die 
männliche, aber bei weitem nicht so passiv wie die weib- 
liche Psvche erscheint. 

Außere Eindrücke wirken auf den Urning ungleich 
Stärker ein, als auf den Mann, sein Gemüt ist weniger 
widerstandsfähig, weicher, empfindsamer, die Bestimmbar- 
keit größer, die Stimmung wechselnder. . Freude, HofTnang» 
Begeisterung heben ihn höher, Sclunerz und Leid drücken * 
ihn viel tiefer darnieder. Oft besteht eine ausgesprochene 
Neigung, sich Stimmungen hinzugeben; so berichtet ein 
Urning, er schlösse sich mit Vorliebe Leichenbegängnissen 
au, um weinen zu können. 

Demzufolge treten auch das Mitgefühl, das Mitleid, 
die Hülfsbereitschaft stärker hervor. Der er])itterte Ivdii- 
kurrenzkampf, das euergische Eintreten i'ür gewöhnliche 
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Interessen, das Kriegführen^ Schiern tind Jagen liegen 

dem Urning im allgemeinen nicht, auch ist der Hang zu 
verbrecherischen Handlungen — selbstverständlich zu 
wirklichen Verbrechen — bei ihm ^anz außerordent- 
lich selten. Zum strengen Vorgesetzten ist er nicht 
recht geeignet. Sehr bezeichnend ist folgende iSehilderiing 
eines urnischen Offiziers: „Meine Leute hatten mich gern; 
ein junger Rekrut, dem infolge Blutvergiftung der Arm 
amputiert werden miißtei, wünschte ausdrücklich, daß ich 
bei der Operation zugegen sein sollte. Der Arzt will- 
fahrte seinem Wunsohe; ich reichte ihm die Hand vor 
der Narkose und so schlief er ruhig ein. Nach der Ope- 
ration yerließ ich auf kurze Zeit das Krankenzimmer — 
da hörte ich vom Nebenzimmer aus meinen jungen Rekra- 
ten, der soeben wieder erwacht war^ die Worte aussprechen: 
9 Wo ist denn mein Leutnant?" Sofort erschien ich wie- 
der am Krankenlager, reichte meinem armen Patienten, 
der mich traurig anblickte, die Hand. Ich na hm mich 
meiner Rekrnten in jeder Weise an, die Leute gingen für 
mich durchs Feuer, vermied übermäßigen Drill, war stets 
in der Kaserne, da ich am Wirtshansleben keinen Reiz 
fand — so fiel die Kekrutenvorstellung glänzend aus und 
dank auch meiner guten theoretischen Kenntnisse gewann 
ich das besondere Lob meines Kommandeurs.* 

Man kann häufig beobachten, daß in exklusiven Ver- 
bänden, namentlich in militärischen und studentischen 
Korps, umisohe Mitglieder wegen ihres höflichen, ge- 
■ i^Uligen, aufopferungsfähigen Wesens anfangs sehr wohl 
gelitten sind, im Laufe der Jahre aber Schwierigkeiten 
haben, weil sie sich nicht in die strenge Etiquette fügen 
können und mit Außenstehenden firenndschaftliche Be- 
ziehungen ankniipi'en. Ebenso erwachsen ihnen oft auch 
mit ihren Familien Unannehmlichkeiten, weil sie in Krei- 
sen verkehren, die diesen nicht standesgemäÜ erscheinen. 
Die Unterschiede des Ötaudes, iler Religion, der Rasse 
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und Nationalität spielen bei dem Urning nicht im ent- 
ferntesten die Ivo He, wie bei dem nur malen Manne. 

Er besitzt nicht den Stolz, das Selbstbewußtsein, den so 
häutigen Dünkel des Vollmannes. Für den strengen Ehr- 
begriff fehlt ihm das Verständnis. Wohl ist er empfindsam 
und leicht verletzt, aber die Fähigkeit zu hassen scheint ihm 
abzagehen. Er ist eben nicht das, was man „einen ganzen 
Kerl" nennt Eine Beleidigung doroh eine andere, stärkere, 
zu erwidern ist ihm nicht gegeben. Findet sich doch schon 
in der Grettissaga (28) der kriegerischen Wikinger der 
bezeichnende Spruch: „Der Sklave rächt sich, der Arge 
(d. i. der Urning) nie." Weniger aus Feigheit, als weil 
ihm das Gefühl der Rachsucht mangelt, zieht er sich 
lieber zurück, meist ohne Groll. Immer wieder zum 
Verzeihen geneigt, oft in zu hohem Maße versöhnlich, ist 
er im Gegensatz zum Weibe gewöhnlich weder naclitrugend 
noch kleinlich. Die Gutmütigkeit vieler T^ani^T gebt so 
weit, daß es ihnen unmöglich ist, eine Fliege umzubringen. 
Selbst seinen ärgsten Feinden, den Erpressern und Dieben 
g^enüber, bewahrt der Homosexuelle ein sympathisches 
Gefühl. Was von Leonardo da Vinci berichtet wird, daß 
er den Lieblingen, die ihn bestahlen, nie seine Liebe entzog, 
klingt durchaus glaubwürdig. Die Großmut, welche der 
Urning Feinden gogennber zu zeigen imstande ist, ist oft 
geradezu erstaunlich. Freier von Vorurteilen als der 
Durchschnittsmann, ist er meist unfähig, ein hartes Urteil 
zu föUen. Alle diese Eigenschaften beföhigen ihn ungemein 
zum Altruisten und Vermittler, zum Friedensstifter und 
Überwinder sozialer Gegensätze. Dabei beschränkt sich 
sein pliilantropischer Zujui: fast nie auf seine Klasse oder 
gar spiijf Faiiiilir, soiiderji geht auf die große Menge. 
Ein urnischer Arbeiter sciireibt : „Dort wo es gilt, Ideale 
zu erkämpfen, wo es sich darum handelt, die soMummem- 
den Geister aufzurütteln, die starre Masse eine Stufe 
weiterzubringen zur Veredelung und Vermenschlichung, 
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dort bin ich der höchsten Begeisterung fähig uud möchte 
Schulter an Schulter vorwärts stürmen mit den edlen 
Käni]) lern für Wahrheit und Recht* Ein anderer streng 
katholischer Urning aus Arbeiierk reisen: „ich möchte alle 
Menschen glücklich sehen, alle sollten sie die Alimacht 
Gottes preisen, ich möchte ein Bild malen, alles in Nebel 
gehüllt, darüber eine leuchtende Sonne, die mit Gewalt 
die Nebel zerteilt.^ Urnische Fabrikbesitser geben wieder- 
holt aii| daß sie einen förmlichen Drang haben, für die 
ihnen nnteretellten Arbeiter zu sorgen, Wohlfahrts- 
. elnrichtungen zn schaffen. 

Oft fehlt es jedoch an M«t und Beständigkeit, das 
gute Vornehmen in die Tat umzusetzen. Der Wille Ist 
beim Urning durchaus nicht so schwach, aber es besteht 
daneben vielfach ein beträchtlicher Hang zur Bequemlich- 
keit und Scheu vor der Menschen Ocrede. Jedenfalls 
zieht ihn im allgemeinen die geistige Arbeit melir an als 
die körperliche. Es kommt das instinktive Bestreben 
hinzu, etwas zu leisten, was auf Personen desselben Ge- 
schlechts Eindruck macht, sie fesselt und erfreut. Von 
vielen wird auch die Arbeit als große Trösterin empfunden. 
Der Trieb, andere geistig zu befruchten, ist häufig sehr 
ausgesprochen. Es resultiert, daraus eine bei Urningen 
weit verbreitete Befähigung zum I^Uiagogen, zum Volks- 
erzieher im engeren und weiteren Sinne. Unterstützt 
wird dieser Drang durch den mehr oder weniger unbe- 
wußten Ehrgeiz, sich geistig vor der Umgebung auszu- 
zeichnen. Besonders an urnischeu Bauern und Arbeitern 
fällt es auf, wie sehr sie ihr Milieu überragen. Mit 
diesem Ehrgeiz verbindet sich oft starke Empfänglichkeit 
für Beifall und Bewunderung, die aber i:u^t immer in 
eigenartiger Weise mit einer gewissen Bescheidenheit und 
Scheu verknüpft ist. Der Urning schati't fast stets aus 
dem Gefühl heraus. Das zielbewußte, verstandesgemäße 
Arbeiten des Mannes ist ihm nicht eigen. Das Zahlen- 
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gednchtnis ist vielfach sehr schwach, Matliematik ist der 
Mehrzahl geradezu „ein Gräuel." Vorerst koniiut bei 
ihm der Trieb zu empfangen, aufzunehmen, und erst aus 
der Emplängois heraus formt und gestaltet er. Seinem 
starken Gefühlsleben entsprecheDd ist das ästhetische 
' EkupfindeD, der Sinn für schöne Formen in Natur, 
Kunst und im täglichen Leben hochgradig entwickelt. 
In erster lleihe steht das Verständnis für Musik| fast 
ebenso groß ist die 'Freude an der Plastik^ der sich die 
an der Malerei und Architektur ansobließt; auch das 
Interesse für Schauspielkunst! Litteratur, Blumenpilege 
ist ein lebhaftes. Fftr alle ^hönen Künste'^, von der 
Kochkunst und Kunststickerei bis zur Bildhauerkunst, 
finden sich starke Taleute im l iiiiDgium. Dabei zeigt 
die von der Sexualpsyche abhängige Geschmacksrichtung 
meist eine eigentümliche Mlsrhimo; mäDulicher und weib- 
liclier Teudeuzeu, die im großen und kleinen deutlich zu 
Tage tritt; beispielsweise ist das in der Kleidung der 
fall, viele halten das antike griechische Gewand für das 
schönste, ein urnischer Künstler bemerkt: „Ich schwärme 
für lange, wallende Gewänder, trotz der Gewöhnung eines 
halben Menschenalters schäme ich mich in der gewöhn- 
lichen MSnnerkleidung, ohne langen Mantel betrete ich 
nie die Straße, am meisten genlere ich mich im Frack 
bei Ausübung meines Berufs auf dem Podium, zu Hause 
trage ich nur schleppende Gewandung.^ Ein anderer 
h.-s. Künstler äußerte sich: „Ich Hebe Kleidung die das 
Geschlecht nicht erkennen läßt, weil diese meinem 
eigentlichen Wesen entspricht," Und ein uniischer Eisen- 
bahnarbeiter schreibt: „Es tut mir leid, daß der Pelerinen- 
mantel altmodisch wurde. Ein schöner Jüngling sollte 
jedoch stets einen glatten Überzieher tragen." Wir lassen 
noch einen eingehenden Bericht eines 31jährigen homo- 
sexuellen Chemikers folgen, der die urnische Geschmacks- 
richtung charakterisiert: .Die Vorliebe, die ich als Kind 
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für Nähen und Sticken hatte^ ist glücklicherweise ge- 
schwunden. Mein Talent zum Kochen, wozu ich als 

Junggeselle manchmal gezwungen bin, wird allerdings 
von meinen Freunden sehr gerühmt. Doch wäre ich 
ganz frol», wenn es mir jeniaud abnähme. Wirkliches 
Vergnügen macht es mir da<^egen, wenn ich Gäüte habe, 
alles, Tisch u. s. w., hübseh anzuordnen und zu schmücken. 
Blumen habe ich von jeher sehr geliebt und habe großes 
Geschick, Blumensträuße geschickt zu arrangieren. Von 
8port liebe ich nur das Bergkraxeln, doch entspringt dies 
mehr der Freude an der Natur, ich wandere manchmal 
während meines Sommemrlaubs wochenlang allein in den 
3ergen; das gehört au meinen höchsten Freuden. Ein- 
samkeit bedeutet fflr mich nicht Langeweile, ich siehe sie 
der Gesellschaft nflchterper Alltagsmenschen und Stamm- 
tischphilister vor. Ich interessiere mich sehr für Politik, 
namentlich innere Politik, für Theater und vor allem für 
Musik. In Theatern fessebi mich sowohl die Klassiker 
als auch die Moiiernen, dagegen langweile ich mich in 
Lustspielen k la Blnmcnthal-Kadelburg. Ich bevorzuge 
in der Kunst überhaupt im allgemeinen die düstere 
Färbung, doch erfüllt mich auch der Humor der Meister- 
singer mit sonniger Freude. Außer für Naturwissenschaft^ 
speziell Chemie, die ich erwählt habe, fühle ich Neigung 
für Philologie," 

Sehr häufig tritt bei dem Uranier eine Vorliebe füt 
gueue Richtungen* hervor. Wenn es ihm seine Mittel 
verstatten, unterstützt er gern junge aufstrebende Künstler. 
Während ihn der übliche gesellschaftliche Verkehr mit 
den Festessen, Tischdamen, dem vielen Trinken, Rauchen, 
Kartenspielen vielfach abstösst. liebt er die ungebundene 
Geselligkeit, wie sie sich beispielsweise in dem Treiben 
der Bohl nie sowie oft in Wirtschaften niederer Gattung 
kundgiebt. Er geht gern auf Abenteuer aus, liebt es, 
immer neues kennen zu lernen, ist oft sehr reiselustig 



Digrtized by Google 



— 77 — 



und fast nie einseitig. Unverhältnisn^lSBig viel Urninge 
interessieren sich deshalb für EntdeokimgsreiseDy Yölkeiv 
kuDde^ Tief^eeforsobaDgen. 

Danebetf findet sich ein Hang zum Aufstöbern und 
Sammeln von Bücbezny Kunstwerken und AntiqnitSten 
aller Art Viele Üminge eignen sich dadurch mit der 
Zeit eine tiefe, umfassende Bildung an, wobei ihnen ihr 
gutes OedSchtbis und ihre leichte Auffassungsgabe zu 
Hilfe kommt. 

Hält mau pjewoiiniicli schon eine einzige <ler vielen 
genannten Eigenschaften, beispielsweise die musikahsche 
Befähigung, für angeboren, um wie viel mehr diesen 
ganzen in sich durchaus nicht disharraonischen Komplex, 
der von der männlichen und weiblichen Natur ao deutlich 
abweicht und stets mit einer gewiesen Kindlichkeit ver- 
knüpft ist, nicht solcher, in der wir ein Zurückgebliebensein 
zu erblicken haben, sondern jenen ungekünstelten, naiv-hei- 
teren, harmlosen, offenen Art^ welche leider so ofi und schwer 
durch die Verhältnisse beeinti^htigt wird, indem diese 
den Urning mißtrauisch, unwahr und verschüchtert machen. 
Der geschilderte Komplex befähigt die Urninge hoher 
Kreise besonders auch für den Dienst in der Diplomatie. 
Ein aristokratischer Gewährsmann,' Über dessen Glaub- 
würdigkeit auch nicht der leiseste Zweifel bestehen kann, 
teilt uns mit, daß er Homosex luilk besonders zahlreich 
in der Di})lomatie gefunden hat, am meisten in l^^nghiud, 
dann in Rußland und iJeuts lihmd. Derselbe gibt noch 
folgende interessante Einzelheiten : „Persönlich kenne ich 
neun deutsche Prinzen aus regierenden Häusern, sechs 
aus andern souveränen Staaten. Aus reichsunmittelbaren 
Familien sind mir 14 bekannt. Vier Botschafter und 
h(jchste Hofbeamte kenne ich, deren Anlage mir bis ins 
Detail bekannt ist. Mir ist dn preußisches Kavallerie- 
regiment bekannt, in dem nenn Offiziere homosexuell 
sind. Stets fand ich^ daß es fast durchweg reizende, 
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inteiiigente Menschen waren, die viel IntereaseD hatten 
und der MeoscUheit zur Zierde gereichten." 

Man kann leicht konstatieren, da6 der Homosexuelle 
in den Kreisen, in denen er verkehrt^ und über diese 
hinaus meist sehr beliebt ist Als vorzüglicher Gesell- 
schafter ist er überall gern gesehen. Schon als Kinder 

sind sie ihres ruhigen und geschickten Wesens wegen 
die Lieblinge der Eltern und Geschwister. Erst, wenn 
den Angehörigen eine mehr oder weniger klare Er- 
kenntnis ihrer Abweichung aufgeht, macht sich eine gegen- 
seitige Kntfremdnng und Verstimnnmp- geltend. Fängt 
die weitere Umgebung an, allerlei zu vermuten und zu 
flüstern, wird der an sich schon ängstliche Uranier ver- 
bitterter und scheuer. Viele Edeloranier sieben sich 
schließlich ganz in die Einsamkeit surlick und leben 
gänzlich isoliert mit ihren Büchern und geistigen Intex^ 
essen, vielleicht auch .mit einer trauten Seele, die sie 
versteht." Kommt es zum Skandal, ist das Erstaunen 
der Verwandten und heterosexuellen Freunde sehr groß. 
Man kann das Unfaßbare nicht glauben, man hielt den 
so zartbesaiteten, hochgeschätzten Freund, der fast nie 
das sexuelle Thema berührte, für „asexuell". Schließlich 
finden sich duch allerlei Anhaltspunkte, die für die Rich- 
tigkeit des TTnglaublielieu sprechen und man entsetzt sich 
über diesen Menschen, dem man etwas so Gräßliches am 
allerwenigsten zugetraut hätte. Noch ist die Geschichte 
der Uruingsverfolgungen nicht geschrieben, wie zwei 
Geschlechter ein drittes in seinem Heiligsten zu unter- 
drücken suchten, aber sie wird geschrieben werden und 
sich als einer der dunkelsten Abschnitte der Menschheits- 
geschichte erweisen. 
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Genaa so wie in geistiger Hinsicht stellt der er- 
wachsene Homosexuelle auc}i in körperlicher Hinsicht 
eine innige Mischung männlicher und weiblicher Eigen- 
sohalten dar, von der es an und ffir sich schon ausge^ 
schlössen ist^ daß sie künstlich erworben sein kann. Diese 
somatischen Stigmata dnd wie die psychischen bald mehr, 
bald weniger deutlich ausgesprochen, fehlen aber bei 
sorgsamer Beobachtung niemals. Allerdings ist der 
Nachweis nicht immer leicht. Vieles Charakteristische 
wird man nur bei ^lußer Übung herauslinden können. 
Wer hunderte von Urningen und Urninden gesehen hat, 
wird nicht zweifeln, daÜ sie ganz bestimmte Gesichtstypen 
aufweisen. So schwer es sich aber definiren läßt, was 
im Grunde den mänulicheii oder weiblichen Gesichts- 
auedruck ausmacht, SO wenig kann man dem Laien das 
Eigentümliche klar machen, das dem Kenner oft schon 
beim Anblick der Photographieen in die Augen fällt. 
Würden die Geschlechter dieselbe Kleidung tragen, hätte 
man sich vermutlich gewöhnt^ die Übergangsstufen leichter 
herauszukennen, so beeinflußt die Verschiedenheit im 
Anzug und in der Haartracht das Urteil ganz außer- 
ordentlich. Doch kommt es auch so noch oft genug vor, 
daß.umische Männer für verkleidete Mädchen und umische 
Damen für verkleidete Herren gehalten werden. Lassen 
sich Urninge, selbst solche, die recht nütnnlich erscheinen, 
den Bart abnehnien und legen weibliche Kleidungsstücke 
an, so ist es meist treradezu verblutend, wie sehr der 
weibliche Typus, namentlich in der Augenpartie, zum 
Vorschein kommt, ich befand mich einmal mit einem 
umischen Gelehrten in dem seiner Volkstrachten und 
Volkssitten wegen hochinteressanten Fischerdorf Volendam 
am Zuideraee. Wir betraten des Studiums halber eine 
der eigenartigen Behausungen. Im Laufe der Unter- 
haltung setzte sich mein Begleiter eine der ortsüblichen 
Franenhauben auf. Der Erfolg war überraschend. Die 
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braven Fischerfrauen konnten sich über die VerwandluD^ 
garnicht beruhigen und riefen ein über das andere Mal«, 
„wie ein Mädchen, wie ein Mädchen.** Auch ich selbst 
konnte seitdem nicht mehr den weiblichen Eindruck los- 
werden, der mir in dem Gresicbte des Forschers, weil ich 
darauf nicht achtete, zuvor nie aufgefallen war. Viele 
Homosexuelle sehen «als Weib bedeutend besser ausj, wie 
als Mann.* Ich erinnere mich eines umischen Aristokraten, 
den ich Jahre lanjßr nur in Damentoilette gesehen hatte, 
in der er sich höchst elegant ausuahm. Als er mich <las 
erste Mal im Herrenanzug hesuchte, erkannte ich ihn 
kaum wieder, so zu seinen Ungunsten verändert sah er 
aus. Hei manchen tritt das undefinierbar Weiblieiie erst 
im Altekt stärker hervor. Ein Richter schreibt, sein 
Gesicht sei scharf geschnitten, doch sei ihm von Damen, 
die seine homosexuelle Natur nicht kannten, bemerkt 
worden, wenn er lächle, habe er die Augen eines Weibes. 
Ein urnischer Offizier^ der sieh durch eine «martialische" 
Erscheinung (bei etwas breiten Hüften) auszeichnet, teilt 
mir mit^ daß, wenn er sich in Erregung befände, seine 
sehr großen, blauen träumerischen Augen von ^alich 
unbefangener Seite als weiblich erkannt worden seien. 

Die Korperkonturen des Urnings sind nicht ganz so 
abgerundet und weich wie beim echten Weibe — das 
urnische Weib ist meist hager — aber äußerst selten so 
hervortretend, wie beim Mann. Diese Rundung beruht 
auf stärkerer Fcttablagerung, die mit der größeren Passi- 
vität des Urnings im Zusammenhang steht. Ganz beson- 
ders auffallend ist diese Konturierung bei den passiven 
Pygisten, die daher ein geübter Beobachter unter den 
übrigen Homosexuellen leicht herauserkennt. Sehr wichtig 
ist es, auf das Verhältnis der Schulterdurchschnittslinie 
zur Beckendurcbschnittslinie au achten, welches am geeig- 
netsten mit dem bei gynäkologischen Untersuchungen 
üblichen Beckenmesser festgestellt wird. Während beim 
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normalen Mann die Schulterlinie um einige Zentimeter 
länger ist als die Beckenlinie, und beim Weibe letztere 
viel breiter als die Schulterlinie, ist beim Urning * 
der Unterschied meist sehr gering, oft überhaupt 
^niobt vorbanden, und nicht selten umgekehrt sodafi es 
schon dem Laien, namentlich den Schneidern beim Maß- 
nehmen, auffällt» Umische Arbeiter haben mir wieder- 
holt erzählt, daß sie die Beinkleider über den HUften 
bequem ohne JEIosenträger tragen können. Ein Urning 
berichtet, bei der militärischen Einkleidung habe der 
Vorgesetzte gesagt „er habe wohl bei der Verteilung des 
Gesäßes zweimal ,hier' gerufen." 

Die Hände und besonders die FüLie des Urnings sind 
im Verhältnis zu der Figur oft kleiu, die Hände fühlen 
sich zumeist cigentündich weich an. Die Haut ist fast 
stets bedeutend zarter, glatter und weißer wie beim Manne, 
wenn auch selten in so hohem Grade wie bei der Frau. 
Die Blutgefäß- und Tastpapillen der Haut sind gewöhnlich 
sehr affizierbar, was sich einerseits in erhöhter Schmerz- 
empfindlichkeit zeigte anderseits in sehr leichtem Erröten 
und Erblassen. Mündliche und schriftliche Mitteilungen, 
me die eines Schriftstellers: .Ich erröte mädchenhaft 
leicht bei jedem kleinen obszönen Wits* oder die eines 
Geistlichen: ,Ich erröte, wenn ich öffentlich auftreten 
muß, ganz aaßerordentlich** sind «ehr häufig. Nicht recht 
erklärlich ist das entschieden geringere Wärmebedürfuis 
vieler Uranier. Sehr zuverlLLäsige Sclbstbeobachter heben 
das hervor, so gibt einer derselben an, dal? er Sommer 
und Winter stets bei offenem Fenster schlafe, olnie Unter- 
bett, nur bei tüchtiger Kälte mit zwei leichu.'n Decken 
bedeckt. Ks gibt allerdings auch Ausnahmen, doch faßt 
sich die Haut der Urninge meist wärmer an, wie die 
ihrer Umgebung, Ich glaube, daß die im Volke ver- 
breitete Bezeichnung „warmer Bruder" (auch das Wort 
schwul schwül meint ähnliches) in dieser Erscheinung - 

Hlrtchleld, Unmiamui* B 
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seine physiologische Begründung hat^ ehrend der römische 
Ausdruck homo mollis, weicher Mann, auf die Weichheit 
der Haut und Muskulatur xorttekgeffihrt werden dürfte. 
Die Haare des Urnings sind meist feiner und weicher, 
wie die männlichen, am Kopfe oft ungewöhnlich üppig, 
der Bart ist vielfach, aber keineswegs immer, schwach 
entwickelt Viele empfinden den Bart als etwas Unange- 
nehmes, ebenso wie die Uminden das lange Kopfhaar. 
LuciaivsV) Erzählung von der Megilla, 4lie von ihren 
Freumiimien mit mäuiilichem Namen gerufen zu werden 
wünschte, Demonassa ihre Gattiu nannte und sich die 
Haare wie ein Athlet schor, und dann rief: „Hast 
du je einen so schönen Jüngling gesehen wie mich," ist 
recht charakteristisch. 

Die Muskeln der Uranier sind schv^cher wie die 
nülnnlichen, wenn auch selten so schwach wie die weib- 
lichen. Infolgedessen besteht meist ein natürlicher Trieb 
zu ruhigen Bewegungen, wie Fußtonren, Wandersport, 
Bergsport, Radfahren, Schwimmen und Tansen. Wo die 
Körpermuskulatur zu wfinsehen übrig läfit, zeigt gewöhn- 
lich die Zungenmuskulatur eine stärkere Aktivität, und 
so finden wir denn, daß bei den Urniniren, ähnlich wie 
bei den Frauen, die Redseligkeit uft eine recht beträcht- 
liche i-st. Einer bemerkt: J 'lappern kann ich für zw«'i, 
aber nur mit Damen oder Gleichgesinnten, Herren dagegen 
genieren mich." 

Von jeher haben Kenner den Gang und die übrigen 
Bewegungen des Homosexuellen als kennzeichnendes 
Merkmal hervorgehoben. Es finden sich kleine, trippelnde^ 
tänzelnde, schlürfende, oft geziert erscheinende Schritte, 
auch ein leicht schwebender Gang, dabei leichte drehende 
Bewegungen in Schulter- und Beckengiirtel; der Rumpf 

*) Lndani Santosatenis opers ex reoenstone, G. Djndoriü. 
Parisiis 1890. Dialogi meretrioii S. 671. 
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ist vielfach ein wenig vornübergeneigt, der Kopf ersclieint 
iiüruhiger, als dies beim ausgesprochen männlichen Tndi- 
vidmini der Fall ist. Die Gangart ist so charakteristisch, 
daß ich seiir oft von meinem Sprechzinnner ans am Auf- 
treten erkannte, wenn ein Urning ins Wartezimmer kam. 
Ein urnischer Pastor gibt folgende Schilderung von sich: 
„Es besteht Neigung su wiegenden Bewegungen, ich suche 
jedoch diese Neigong so gut als möglich zu Überwinden, 
da ich mich ftuBerst beschämt fühle, wenn jemand etwas 
Damenhaftes an mir entdeckt Trotzdem ist letzteres 
dann and wann schon vorgekommen. Besonders mein 
Gang wurde schon öfters »damenhaft* gefanden. Die 
Sehritte sind mehr klein, mitunter schlürfend, die Schultern 
willen sich beim Gehen etwas hin und her, wenigstens, 
wenn ich mir keine Gewalt antue, auch die Art unfl 
Weise, wie ich mich niedersetze, ist schon aufgefallen.* 
Ein homosexueller Polizeibeamter erzählt, daß eine Dame 
stets von ihm sagte: „Der Kommissar mit dem leichten 
Mädchenschritt/ Der Gang eines Menschen ist von 
anatomischen und psychischen Faktoren abhängig. Ich 
meine, daß die somatischen Verhältnisse des Urnings, die 
Breite der Hüften, die infolgedessen stärker konvergierenden 
Oberschenkel, die schwache Entwickelung der Beuge- und 
Streckmuskeln auf den Gang nicht ohne Einfluß sein 
können, daß aber auch seelische Einwirkungen in Frage 
kommen. Dafür spricht, daß Urninge^ die sich, um sich 
nicht zu verraten, ruhigere, gravitätischere Schritte ange- 
wöhnen, lächt bei JSrregungeu, oft schon beim Laufen 
in ihre natürliche Gangart verfallen. Der eben zitierte 
Polizeikommissar bemerkt: „Meine Schritte Wiuen sehr 
klein und hüpfend, ich habe es mir aberzogen, es tritt 
aber imnier wieder hervor, sobald ich neben jungen 
schönen Herren gehe." Auch die urnischen Armbe- 
wegungen sind raeist ty[)isch — man vergleiche das 
Jugend-Bildnis König Ludwigs IL — insbesondere sind 

6* 
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es auch diejenigen Bewegnugen, aus denen die Handschrift 
resultiert, welche von ähnlichen körperlichen und psychischen 
Momenten abhängig ist wie der Gang. Dieselbe zeigt 

bei Urningen oft einen 
durchaus weiblichen, bei 
Urninden einen männ- 
lichen Charakter, bei bei- 
den nicht selten auch 
einen solchen, den die 
Graphologen als ge- 
schlechtslos zu bezeich- 
nen pflegen. Daß die 
Brust- und Stimmbe- 
schaffenheit häufig Ab- 
weichungen aufweist, habe 
ich bereits bei Besprech- 
ung der urnischen Puber- 
tätszeit erwähnt, hier will 
ich noch bemerken, daß 
König Ludwig II. von Bayern ^ei den erwachsenen Ho- 

in stark femininer Haltung. i, i, n 

^ mosexueilen selten volle 

Umkehrungen dieser sekundären Geschlechtszeichen son- 
dern gewöhnlich nur Mittelstufen konstatierbar sind. 

Wie in .seelischer, so zeigt auch in körperlicher Hin- 
sicht der Urning und die Urninde eine bemerkenswerte 
Jugendlichkeit, Viele haben kleine, zarte, ihrem Alter 
nicht entsprechende Figuren. Ein hervorragender, mir 
persönlich bekannter Schriftsteller, der jetzt Mitte der 40 
ist, sagt von sich, daß er den Körperbau eines etwa 
15jährigen Jungen habe. Das ist natürlich ein sehr 
extremer Fall, aber Tatsache ist, daß die Urninge meist 
für viel jünger gehalten werden, wie sie sind. Ist die 
Uranierin unverheiratet, so bildet sich bei ihr viel weniger 
der bekannte Typus der alten Jungfer heraus, in der wir 
ein verkümmertes Geschlechtswesen zu erblicken haben. 
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Die Uininde bewahrt sich im Gegeubutz zum nor- 
malen Weibe bis ins hohe Alter eine erstnunliche Frische 
uud Elastizität. Ebenso treten auoh beim urnischen 
Junggesellen weniger wie beim DOnualsexuellen Hagestolz 
die Griesgrämigkeit und die anderen Eigentümlichkeiten 
des ledigen Standes hervor. Im allgemeineo erfreut sich 
der UrniDg eines gateo GesiiDdhcitszustandes, die Wider- 
staDdsfähigkeit seines Nervensystems ist in Anbetracht 
dessen, was er durchzamnchen hat, eher als gttnstig zu 
bezeichnen. Neben der früher bereits genannten Chlorose 
und Migräne finden sich nicht selten hysterische Sti^rungen 
verschiedener Art, besonders hervonsuheben sind die 
Affektionen, welche an die weiblichen Menstruationen 
erinnern. Ein mir seit einer Reihe von Jahren bekannter 
femininer I/ranier leidet seit seinem 14. Lebensjahr alle 
28 Tage au Migräne, zugleich an heftigen Iliicken- und 
Kreuzsehmerzen. Dieselben waren Veranlassung, daß 
seine Stiefmutter, bereits als er 20 Jahr war, bemerkte 
„das ist ja bei dir, wie bei uns." Eine Untersuchung 
dea Urins auf Blutkörperchen hat leider nicht statt- 
gefunden. Neuerdings — Patient ist jetzt 36 Jahr — 
haben die Erscheinungen wesentlich nachgelassen, doch' 
tritt immer noch vierwiSohentlich eine hochgradige Mattig- 
keit auf. 

Der Urning ist im allgemeinen wohlgestaltet, 
.sein meist sympathisehes Außere trägt viel zu seiner 
Beliebtheit bei, keinesfalls ist er häßlicher — Möbius ') 
sieht iu der Häßlichkeit ein Hauptzeichen der Entartung 
— wie der Durchsciniitt der Isormalen. Ich hebe dies 
besonders Wachenfeld und Bloch gegenüber hervor, welche 
auf diesen Punkt in ihrer Ätiologie der Homosexualität 
Wert legten. Wachenfeld*) si^: «Müigestaltete Personen, 

») 8taoh> ologie S. 186. 
A. «. 0. S. 49. 
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die einen naturgemäßen ehelichen Genuß nicht erhotten 
können, neigen eher zur Homosexualität, als solche, die 
dem Weibe begehrenswert erscheinen,* und Bloch *) ver- 
tritt Bo^'-;tT (lie kühne Hypothese, daß Michelangelo wegen 
seiner Häßlichkeit homosexuell geworden sei. Er sagt 
wörtlich: „Michelangelos Häßlichkeit war so groß, daß 
er in jungen Jahren nie die Liebe kennen lernte und zu 
homosexuellen Neigungen, die sieh in seben Sonetten an 
Tommaso Oavalierl, Luigi de Riccio, Oecchino ßracci 
kundgaben, gedrängt wurde.'' Diese Angaben beruhen 
auf völliger Unkenntnis des einschlägigen Materials. 

Man hui eingewandt, tlal.) es Männer gibt, die sehr 
feminin erscheinen im I jrlcichwohl völlig nuimal era- 
pßndeu. Das mag vorkommen, ebenso wie es vorkommt, 
daß manrlic homosexuelle Männer einen durchaus männ- 
lichen Eindruck machen. Es ist jedoch zu bemerken, dnÜ 
derartige T^rteile meist nach dem Äußeren ohne die un- 
bedingt erforderliche Körperuntersuchnug abgegeben 
werden und daß in solchen Fällen der sorgsame Expert 
stets psychische Zeichen finden wird, welche die Übergangs- 
stufe charakterisieren. EinenHomosexuelleujdersich körper- 
lich und geistig nicht vom YoUmann unterscheidet^ habe 
ich unter 1500 nicht gesehen und glaube daher an sein 
Vorkommen nicht eher, bis ich ihn persönlich kennen 
gelernt habe. 



Was neben den bisher genannten Symptomen den 
Urning und die Uminde nun aber in ganz hervorragen- 
dem Maße vom Vollmann und Vollweib unterscheidet, 
ist^ daß ihnen der Trieb der Arterhaltung gänzlich 
mangelt. Diese negative Seite der Erscheinung, die zum 
mindesten so wichtig ist, wie die positive, die gleich- 

a. a. 0. S. 222. Bd. L 
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geschlechtliche Anziehnngi haben die Autoren, welche im 
VariationsbedQrfniSy in Verfahrung oder ähnlichem die 
Ursache der Homosezualitttt erblicken, fast nie beachtet 
Wenn nicht äußere Einflüase und Rttokaichten den Aus- 
schlag gäben, wttrde kein Urning überhaupt je auf den 
Gedanken kommen, eine Familie zu gründen. Sehen wir 
von denjenigen ab, die aus Zweckmäßigkeitsgründeu Ehen 
eingingen, so haben nur 3^/o den Wunsch, Kinder zu be- 
sitzen, und zwar sind dies ganz besonders feminin oder 
sehr pädagogisch Veranlagte. Die ersteren wünschen aber 
dann selbst zu gebären, so schreibt ein urnischer Freiherr: 
alch möchte ein Kind bekommen, aber selbst nach Art 
einer Frau" und ein anderer bemerkt: »Ein Kind möchte 
ich haben, doch muß ich es selbst zur Welt bringen und 
der Vater müßte schön und gut sein.* Umgekehrt ruft 
eine sehr virile Urninde aus: „Ich möchte ein Kind be- 
sitzen, doch natörlidi nur, wenn ich der Vater wäre/ 
Die pädagogische Gruppe der Uranier wünscht sich stets 
einen Elnaben, den sie heranbilden und erziehen kann. 
Die umlschen Ehefrauen fühlen sich oft flberaus unglück- 
lich, wenn sie gravid werden, es mangelt ihnen der 
mütterliche Instinkt meist gänzlich und sie suchen nach 
Möglichkeit einer Empfängnis vorzubeugen oder gar die 
geschehene zu anullieren. Mir sind drei verlieiratcte 
homosexuelle Damen bekannt, von denen zwei bekannte 
JSamen tragen, die wegen ihrer Schwangerschaft vorüber- 
gehend maniakalische Erregungszustände mit Suicidial- 
idecn bekamen. Bei vielen kommt es überhaupt niemals 
zum Koitus. Nicht selten schreitet man dann zur Ehe- 
scheidung, die früher, als mau noch .gegenseitige Ab- 
neigung* als Scheidungsgrund gelten ließ, wesentlich 
leichter war. Die urnischen Frauen, welche eine Ehe 
eingehen, für die sie nicht geschaffen sind, versündigen 
sich schwer, wenn auch unwissentlich, an den normal- 
eexuelieu Frauen, denen sie die für sie bestimmten Männer 
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raubeD. Jährlich bletbcD 80 uod soviel heiratsföhige 
Töchter siUeo, weil cur Fortpflanzmig ungeeignete Urninden 
beiraten. Mir ist eine umische Dame bekannt^ die mit 
17 Jahren «eine aehr gute Partie machte/ weil man ihr 
allgemein zuredete nnd sie sich wohl selbst durch den 
Antrag des angesehenen Mannes geschmeichelt fülilte. 
Ale sie sich nach der Hochzeit den sexuellen Annäherungen 
desselbe aufs enerp^ischste widersetzte, ließ der Gatte 
schließlich die Schwit germutter kommen, damit diese ihr 
Kind über die „eheliche Pflicht" aufklärte. Die junge 
Frau erwiderte darauf der Mutter: „Wenn das meine 
eheliche Pflicht ist» so wäre es £ure elterliche Pflicht 
gewesen, mir das vorher zu sagen, denn wenn ich das 
gewußt hätte, hätte ich nie vaid nimmer geheiratet* 
'Die Dame blieb fest mnd acht Jahre lang setzte der 
Mann mit immer längeren Unterbrechungen die Versuche 
fort — er liebte seine Frau sehr — bis er schließlich in 
die Trennung willigte. Die Frau lebt jetzt seit mehreren 
Jahren mit einer Freundin beisammen, der Mann ist un- 
verheiratet geblieben. Der aus Frankfurt a. O. berichtete 
Fall in dem sich eine Frau in der Nacht nach der 
Hochzeit aus einem I lotelfenster stürzte, weil sie sich 
der ehelichen Vereini^img schämte, dürfte wohl eine älm- 
liche Gnindnrsache hai>en. Wir lassen noch den hierher 
gehörigen Bericht eines uruischen Ehemanns folgen, den 
wir einer großen Menge ähnlicher entnehmen. Der aus 
besten Kreisen stammende Herr schreibt: 

Als die Meinen in mich drang^en, mich zu verheiraten, eot- 
sehloß ich mich zu diesem Schritt, frug um die Hand einer jungen, 

sy!ny>!tthi8chen Dame ans bcstor Famlie, die mich schon viplfach 
ausgezeichnet und erhielt ihr Jawort. Wir verlobten nns, he irateten 
nach einij^en Monaten, anscheinend einer ^Iiickiiclun Zukunft 
entgegengehend, die jedoch mehr oder weniger durch meine 



') Prof. ij. Herman: „Geuesia'', Du» Gesetz der Zeugung. 
V. Baad. S. 118. Leipzig, bei Arwed Straaoh. 
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Schuld stur Hölle fttr uns werden sollte. — leh hatte mleh grensen- 
loB getiliuebt ttber die Bfaoht der mir offenbar angeborenen Triebe. 
Trots Anfbietong meiner gesamten WUlenskralt konnte leb den 
HoROr, den ich stets gegen goschlechtlicben Voricobr mit dem 
Weibe empfunden, auch der mir angetrauten, lieblichen Gattin 
jrpfTrnüber nicht überwinden; die Hochzeitsreise nach dem snnni.ren 
Italien wurde zu einer seelischen Murtor für uns Beide und tief 
versiimrat und einander entfremdet keiirten wir zurück in unser 
Heim, das, von treuer Eltern- und Geschwisterliebe reizend aus- 
gesebmttekt» unser wartete. 

Seither snid lange 15 Jahre vergangen; meine Fn» und loh 
leben neben-, aber nieht für etaiander nnd ftthten In den Angen 
der Welt eine musterhafte Ehe! Über den schweren, delikaten 

Punkt haben wir nie mehr gesprochen, seitdem ich ihr Trennung 
anbot, damit sie an der Seite eines ihr würdigeren Mannes ein 
glücklicheres T>:?Hp!n finden könne. Sie, die vor» uM-inem Zustand 
keine Ahnun^r hat und meint, es liege demselben ein organischer 
Fehler bei mir zu Grunde, erklärte mir, mich nicht verlassen zu 
wollen, da »ie mich iroiz Allem liebe. — Wie sehr ich unter dem 
Sehnldbewnfttsefai leide, ein so edlea wtiblidieB Weesn an mein 
elendes Sehioksal gekettet sn haben, kann ieh nieht besohroiben! 
Hein Dasein ist eine endlose Kette geheimer Seelenqnalen nnd 
Ängstigungen: ich lebe immer in Furcht, meine Leidenschaft 
könne offenkundig werden, namentlich erst recht seit dem Skandal- 
prozeß, der sich erst vor wenig Monaten in den hiesigen Mauern 
abgespielt und in welchem durch eine Bande schrecklicher Er- 
l>re.sser melirere Hornm aus der besten Geselischal't «itfentlicb 
bioßgesteüt und unmüglich gemacht worden sind, dank der uns 
immer noch yerfolgenden OlFentlichen Meinung. 

Die sexuelle Gleicligültigkeit des Homosexuellen 
gegen das andere Geschlecht ist fast stets eine volUsoromene^ 
bei sehr vielen ist die Abneigung vor dem Akt, nament- 
licb, wenn sie ihn erst kennen gelernt haben, ganz unge- 
mein groß; manchen steht der vorgenommene Versuch 
als ein schreckliches Ereignis in der Erinnerung, andere 
geben an, sie hätten auf Bat eines Arztes den Verkehr 
vollziehen wollen, es aber höchst iScherlich gefunden, 
wieder andere sprechen von dem Gefühl tiefster Emiede- 
ruDg, das sie dabei verspürten, während bei einer nicht 
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unbeträchtlichen Zahl schwere Nervenstörungen post 
coitum aufgetreten sind. Wir geben einige Mitteilungen 
wieder, die zeigen, wie sehr die Urninge die Fortpflanzung 
und den Geschlechtsverkehr mit dem Weibe, wühl ge- 
merkt nur diesen, jip: lioi re-rii len. Ein Sl jähriger Land- 
wirt .schreibt: .Familiensinn ist bei mir nur insoweit vor- 
handen, als ich meine Eltern zärtlich liebe, auch zu 
meinen Geschwistern fühle ich mich hingezogen. Der 
Gedanke, selbst eine Familie za gründen, existiert für 
mich nicht, weil er mir schaudererregeDd ist. Geschlechts- 
verkehr mit dem Weibe ist mir ganz unmöglich, ich fühle 
mich voD Ekel erfüllt^ wean ich mir an die Möglichkeit 
deoke. Versuche, den normalen Akt auszufiben, habe 
ich nie angestellt und werde es voraussichtlich, weil der 
Widerwillen zu groß ist, niemals können. Weil mir junge 
Damen unheimlich waren, nahm ich schon keine Tanz- 
stunde, ich besuche keine liiille und im ide möglichst Ge- 
sellschaften, zu denen junge Dameu herangezogen werden, 
^feine Unbehülflicbkeit jüngeren Mädchen ti;eü:enüber 
sciieint man, olme Argwohn zu schöpfen, ix'iiierkt zu 
haben, denn es ist mir neuerdings angenehm aufgefallen, 
daß man mich zwischen bejahrte setzt, mit denen ich 
mich zwanglos, gern und rege unterhalte.* Ein anderer 
berichtet: „Meinem Freunde zu Liebe besuchte ich das 
erste Mal das Bordell. Ich war entsetzt, daß es mir 
nicht gelang, den Coitus zu vollführen, jeglicher Sinnes» 
regung haar lag ich in den Armen des Weibes» Außer 
mir vor Scham sprang ich endlich auf und markierte den 
Betrunkenen. Ich habe mich wohl ein Dutzend Mal für 
junge Mädchen interessiert, es fielen aber dabei nur ihre 
geistigen Eigenschaften ins Gewicht, ein Geschlechts- 
verkehr ist mir dabei nie wünschenswert erschienen. Diese 
meine sogenannten Geliel)teu waren meist Mädchen von 
auffallender Häßlichkeit, >vährend ich mit einem hULUichen 
Kameraden nie gern verkehrte. Ein besonderes Ver- 
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gnügeu bereitete es mir von metner Gymnasiastensseit an, 
Brüderschaften zu trinkeu, da das dabei vorkommende 
dreimalige Küssen mir liüclist angeuehrae Gefühle ver- 
ursachte. Dagegen beteiligte ich mich höchst ungern an 
Pfänderspiel eo, bei denen die Gefuhr bestand, Mädchen 
küssen zu müssen.* Ein urnischer Hotelier, dt n -pine 
Bekannten „die wissenschaftliche Köchin" nennen, bemerkt: 
ff Ich begreife den normalen Akt ebensowenig, wie ein 
normaler Mensch den meinen begreift, ich war verlobt, 
merkt« aber noch Techtseitig^ daß es sinnlos wäre, ihr 
und raein Unglück, da machte ich uns wieder frei." 
Ein Franxose von 38 Jahren gibt an: n^cli habe nie mit 
einem Weibe zu tun gehabt und könnte es nicht um alles 
in der Welt Hübsche Gesichtszüge bewundere ich so 
vorübergehend bei einem Weibe, wie man ein hübsches 
Bild betrachtet) sollte ich dasselbe Weib aber nackt vor 
mir sehen, oh, mon dieu! ich würde die Flucht ergreifen.* 
Ähnlich erzählt eiu Schweizer: „Vor dem intimeren Ver- 
kehr mit weiblichen Personen empfinde ich einen uuiiber- 
windlicheu Abscheu und habe daher nie ein Weib be- 
rührt. Der Umgang mit Damen ist herzlich, so lange 
sie keine wärmeren Gefühle für mich zeigen, geschieht 
dies, so erwacht ein Unlustgefühl und ich ziehe mich so 
bald wie möglich zurück." Ein 26 jähriger Arbeiter be- 
richtet: „Als ich, 17 Jahre alt, einmal von einem älteren 
Freunde verleitet wurde, mit einem Weibe geschlecht^ 
liehen Umgang zu pflegen — ich wußte damals noch 
nichts von meiner umischen Natur — empfand ich einen 
derartigen Ekel, daß ich Erbrechen bekam. Seitdem hatte 
ich eine heilige Scheu vor der Berührung mit dem Weibe, 
bis ich vor wenigen Wochen, zur Verzweiflung getrieben, 
mit meiner Natur zu brechen suchte, vergebens, es trat 
weder eine richtige Erektion noch Ejakulatluii ein, dagegen 
habe ich mir infolge der vergeblichen Anstrengungen eine 
Gliedentzündung zugezogen.* Endlich ein Kaufmann 
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aus Bayern: „Die Folgen des wiederholteu Verkehrs mit 
dem Weihe waren schwere Nerveustörungen, starkes Uu- 
wuhiseiu mit Erbreclien und tagelange Migräne, Der 
Geruch, welchen das Weih ansströmt, verursacht mir das 
grr)Üte Unbehagen, ich bin unfähig, eiü Weib /n befriedi- 
gen, wogegen die Umarmung eines Soldaten mir ein un- 
aussprechliches Wonnegefühl verschafft und mich kräftig 
uod stärkt/' Es ist durchaus nicht selten, daß Urninge 
die erste Kenntnis ihrer Homosexualität von Prostituierten 
erhalten. Einen foeseichnenden Fall beriehtet mir ein 
herrsohaltlicher Diener, welchem von einem Arzt^ den er 
^egen Impotenz konsnltiertei nach lüngerer Anwendung 
des elektrischen Stroms geraten ward, einen Kohabitations- 
versuch vorzunehmen. ' Als die Prostituierte in ihrer 
Wohnung sich vergeblich bemtiht hatte, ihn sexuell zu 
erregen, betrachtete sie sich ihn etwas genauer und sagte 
dann in uiiverfälselitein Berliner Dialekt; „Weeste denn 
nich, daii Du en Warmer bist, ick werde Dir meenen 
Luden (Zuhälter) rufen, paß uf, mit dem kannste/ Der 
Vorschlag wurde von den drei Beteiligten erfolgreich 
in die Tat umgesetzt und der Diener wußte seitdem über 
sich Bescheid. 

Schrenck-Notzing hat in seinem Werke *) den Homo- 
sexuellen die Eheschließung und einen geregelten Ge- 
schlechtsverkehr mit dem Weibe geraten, wobei er sogar 
empliehlr, uüter Umständen hei den ersten Debüts die 
Alkoholwirkung zu tlilfe zu nehmen. Der Vergleich mag 
etwas kraß erscheinen, aber mir kommt dieser Vorschlag 
nicht viel anders vor, als wenn ein Arzt einem Normal- 
sexuellen, der ein Mädchen unglücklich liebt, raten würde, 
er solle, um Feinen Trieb loszuwerden, sich berauschen 
und mit einem Manne sexuell verkehren« 



•) a. a. D. S. 205 ff. 
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Die Abneigung vor dem zur Erhaltnnß; der Art ge- 
eigneteo Verkehr ist bei fast allen ürningeo eine so 
tiefgehende, ich möchte fast sagen selbstverständliche, daß 
sich daraufhin unter der Mehrzahl von ihnen die Mei' 
nuDg gebildet hat^ die Natur wolle durch sie einer Über- 
völkerung vorbeugen. Nun bin ich zwar auch der An- 
sicht Näok es, daß man die ganze Homosexualität weder 
mit theologischen noch mit teleologischen Augen ansehen 
dürfe, sondern nur mit nüchtern naturwissenschaftlichen, 
ich möchte aber doch dieser weitverbreiteten Anschauung 
gegenüber geltend machen, daß, wenn das Aussterben 
eines Stammes der Hauptzweck der Homosexualität wäre, 
es völlig uiiDÖtig erscheinen würJe, der negativen eine 
positive Gefühlsrichtung entgegenzusetzen. Ich meine, daß 
letzterer woiil auch ein positiver Zweck entsprechen dürfte, 
nämlich der, daß der huui >s( xuelle Trieb, welcher wie der 
heterosexueiu', mit dem ganzen Fühlen und Wollen so 
fest verknüpft ist, auch wie dieser Anstol> und Kraft zu 
nutzbringender Betätigung der Persönlichkeit geben soll. 
Wenn es für den Menschen einen Daseinszweck gibt, so 
ist es jedenfalls die Liebe an und für sich, die stets fracht- 
bar ist, auch wenn sie nicht der Erzeugung wieder er- 
zeugender Wesen dient. Die Liebe ist eine Triebkraft; 
die sich immer in produktive Arbeit umsetzt zur Gestal- 
tung und Weiterbildung von Menschen und zwar nicht 
nur in körperlichem Sinn. Tolstoi sagt einmal: .Lieben 
ist Streben nach dem Wohle anderer," ein Wort> das wie 
der Bibelsprucli, daß Gleichgültigkeit alles tot, Liebe alles 
lebendig macht, eine unantastbare Wahrheit entliält. 
Würden die von der Fortpflanzung ausgeschlossenen 
Menschen überhaupt keine Liehe fühlen, ilire egozentrische 
Interessenlosigkeit würde eine Gefahr für die andern be- 
deuten. In den Uranfängen der Sprache erhellen sich 
oft durch Gewolinln it verdunkelte Begri'fe. Das Wort 
Sexus » Geschlecht kommt von sequi » folgen, der Ge- 
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schlechtstrieb ist urspriiugUch nur der Trieb zu folgen, 
sich andern anzuschließen, und damit ist er der freilich 
oft nur leise durchschiramemde psychologische Hintfu-irrund 
jeder sozialen Kegung. Der Monosexuelle folgt nur sieh 
allein; die weDigen Mouosexaellen, die ich persönlich ge- 
sehen habe, es waren drei sar Einsamkeit und Eigen- 
bewunderung neigende Onanisten mit ausgesprochener 
Antipathie gegen beide Gesohlechter, zeichneten sich durch 
den denkbar größten Indifferentismus nicht nur allen 
Menschen, sondern auch allen Dingen gegenüber aus. 

Daß es sich aber bei der homosexuellen Empfindung 
um wirkliche Liebe handelt, die in allen ihren Details ein 
vollkommenes Äquivalent der heterosexuellen Liebe dar- 
stellt, darüber kann für den Kenner anch nicht der ge- 
ringste Zweifel <'l>walten. Auch Kiatll-Kbing hat auf 
die absolute Analogie hingewiesen*), welche sich in der 
Kntfaltting^ der normalen und con^rärp»* ^'ta .-^xiialis 
findet ; die^f Fbereinstinnnuug ist. wie allerdings nur eine 
sehr lange und genaue Beobachtung erweisen kann, in der 
Tat in allen physiologisclien und pathologischen Einzel- 
heiten eine so eminente^ daß es eigentlich nur zwei Mög^ 
lichkeiten gibt, entweder sind beide Triebe als integrierender 
Bestandteil der Persönlichkeit eingeboren oder es ist auch 
die Liebe zwischen Mann und Weib kein eingeborener 
Naturtrieb, sondern eine durch äußere Ursachen im Ver- 
laufe des Lebens erworbene Eigenschaft. 

Wie bei den 'Heterosexuellen, so gibt es auch bei den 
Homosexuellen solche, bei denen der Geschlechtstrieb im 
engeren Sinn nur eine mehr oder weniger untergeordnete 
Rolle spielt, und andere, die von ihrer Leidenschaft völlior 
beherrscht werden. Man hat den Urningen dann und 
wann vorueworfen, daÜ ihre sinnliche Xeit^ung sie in viel 
höherem Mai^e erfülle und beschäftige wie die Normalen. 

*) Über sexuelle l^erversioneu 129. 
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Doch ist hier zu bedenken, daß letztere in der gliicklicheo 
Lage sind, ihre Frauen und Mädchen so oft um sidi zu 
sehen, wie sie wollen. Sinnesregungen, denen bequem, 
jeder Zeit und ohne Gefahr Genüge geleistet werden kann, 
sind nicbt dazu angetan, die Seele sonderlich in Anspruch 
zn nehmen. Anders bei dem Uranier, der denselben Trieb 
meist nur mit den größteD, oft seine ganze -Existenz be- 
drohenden Schwierigkeiten^ nach langer Zurückhaltung 
seiner Gelüste befriedigen kann. Immerhin gibt es ge- 
nug Urninge^ die die Kraft völliger Entsagung besitzen, 
es wäre aber verfehlt^ wollte man daraus den Schluß 
ziehen, daß sich alle anderen ebenso gut beherrschen 
kf^nnten, so wenig man außereheliche Abstinenz verlangen 
wird, weil ein gewisser Prozentsatz sie innehält. Mir 
fallen dabei die Worte ein, welche mir einmal ein wegeu 
seiner Neigung gemaßregelter Offizier in begreiflicher 
Aufwalhing schrieb: «Die Herren der Schöpfung sollten 
wispfii, was es heißt. we<?en irgend einer erotischen Ijappalie 
ewig boykottiert zu sein. Drehe man einmal den Spieß 
um und stelle einen Gesetzesparagraphen hin, nach dem 
jeder außereheliche Beischlaf mit Zuchthaus oder mit 
Gefängnis und mit Aberkennung der bürgerlichen Ehren- 
rechte zu bestrafen sei. Selbst wenn solcher Paragraph 
nur ein Jahr in Kraft wäre, was würde die Welt für ein 
herzzereißendes Schauspiel erleben; wieviel Existenzen 
würden vernichtet werden, wieviel junge Leute sich dem 
freiwilligen Tode weihen; aber wir Uraniden würden ge- 
rächt sein für die unendliche Schmach, die man seit 
Jahrtausenden über unser Haupt heraufbeschworen hat." 

Hören wir einige Berichte keuscher Homosexueller. 
Ein umischer Student von 23 Jahren schreibt: 

,Ieh htibe keinerlei geMbleohtiieheii Verkehr gepflegt Der 
GesehlechtBtrieb ist sehr stark, die Selbstbehemehung jedoeli 
ebenfalls stark. Daß ich mich auf Kost^ der Gesundheit be- 
henBche, iBt mir vöUig klar. Der Kampf hat mich schon bo er- 
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uialU't, (laLi ich ziisaininenstlirzte. Dor (xedanke an die Bl«)Lie 
eines Weiber ist mir so verbaut, daü es mir absolut uamüg^licU 
ist, aooh nur an den Yenaoh eines nomalgeschleohtlioheii Akte» 
sa dentLen. Ificli feaseln nor liooligfebildete, Tomelinie Nataren, 
' die ieh am litfehiten atelle, wenn sie aanftmtttig und Jo-aftroll 
zugleich ^'md. Ärzten und Offizieren gebe teil den Voraog. Beide 
Typen sind gebildet und stehen im freien, tätigen, gesunden 
Leben. Bei beiden ist das Moni'Mit der Bewef^nng-. dns mir auch 
die Mu»ik zur liebsten Kunst macht. Von meinem 15. bis 22. Jahr 
war mein Leben beherrscht von einer nie zu beschreibenden 
idealen Liebe zu einem Jungen Mediziner, einem trotz seiner 
Jugend — er ist jetzt 86 — gana endneoten Kopfe. Es ist eine 
schlanke, strenge Gestalt, ndt einem Empirekopfe, dnrohans 
normalempfindend nnd ein harter Cliarakter« Im ersten .Jahr 
miserer Bekanntschaft war er mir freundschaftUoh aufisfordentlieh 
zugetan. Damals war ich ganz glücklich, ganz wunschlos und 
bemitleidete alle Könige der Welt ob ihrer Armut. Ich verband 
meinen Freund in mystischer Weise mit meinem (lottef«hegriff ; 
mein Leben hatte als Pole: „Christus"' — „Lothar/' Als mir 
nach l*/a Jaliren klar wurde, daß — um mit Platen zu sprechen 
— der schOne Spr(tde seine Seele mir nie offenbaren würde, ver- 
lor ich damals schon viel, ja das eigentUohe Wesen meinea 
Himmels. Ich kämpfte hart, aaeh mit ihm mid namentlich wegen 
seiner irreligiöse Lebensauffassung. Vor einem Jahre verlobte 
er sich, ich war nicht eifersüchtif^, ich war nur wie tot; nur mein 
Gedanke, ins Kloster zu pehen. hielt mich aufrecht. Ich sagte 
ihm damals alles — er nahm es kalt, wisseoschattlich, nicht ohne 
etwas Roheit auf. Seit einem Jahre sah ich ihn nicht mehr, 
korrespondiere aaeh nicht mehr mit ihm. Wachend fühle ich auch 
keine Selinsaeht mehr nach dem einstigen Geliebten, die hat sieh 
ui 6 Jahren an seinem Egoismus mud seiner materialistischen 
Lebensauffassung verblatet. In längeren Abschnitten tränme ich, 
daü er zu mir kommt und mich küüt und dann weine ich im 
Schlaf. Im Leben hat er mich nie gekilßt." 

Ein sehr intelligenter Akademiker von 39 Jahren, 
der die große Merkwürdigkeit aufweist , daß bei ihm 
überhaapt noch nie eine Ejaculatio seminis stattgefunden 
hat^ giebt folgende Schilderung: 

«Meine Leidenschaft ist keine gewaltig lodernde Flamme, 
die Uber mein ^ran/es Denken und Sinnen ZQSammenschUSgt und, 
wenn sie keine Nahrung findet, alles Gltick venehrt, sondern ein 
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glimmendeB Feuer, das nur von Zelt ta Zelt stärker emporwogt 
loh ksim lücht sagen, daß mit der UnmOgUchkeit^ liebe sn findoi, 
„all mein Glflek dahin* Ist. Idi habe noch so viele Interessen imd 

Ideale in der Freude an der herrlichen Natur und an der Kunst, 
daß ioh bis jetzt ein im ganzen glückliches Leben geführt habe, 
jedenfalls intensiver genitHlond, ?i!s mancher normale Mann, der 
außer im Geschlechtsieben dio Kuinun;ition seiner Freuden am 
St.aramtisch findet. Nur bisweilen, wenn meine Ijeidenschaft, 
stärker erregt, vergebens nach Befriedigung ringt, drückt mich 
mehie Domenkrone t&xkeri Einst liebte ieh einen Hann von 
meinem Alter, an Bfldnng weit nnter mir stehend, den ein kdhler 
Beobachter kanm schSn genannt haben wfirde. M^e Neignng 
wurde erst zur Leidenschaft, als ich ihn persönlich kennen lernte 
. tmd fand, daß er einen sehr ehrenwerten Charakter, gute Manieren 
und einen auffallf^nden Bildungsdrang hntte. Tch unterstützte 
seine Lembe^ierdo und seinen Eifer, seine Fortschritre versetzten 
mich manchmal in Beifeistenin]^, dann schien er mir geradezu 
Bchöu zu sein, iiir nah in mir seinen Freund und Wohltäter, ich 
liebte ihn nicht nur geistig, sondeiu mit allen meinen Sinnen und 
oft kostete es mir nmne ganze Willenskraft, nüch au beherrschen. 
Jede Oelegenheit suchte ich, um seine Hand an berlihren oder 
gsr neben ihm sitzend, den Arm vertraulich um seine Schulter 
zu legen. Ob ich ihm nicht mitunter in meinem Benehmen etwas 
auffällig vorkam, ich weiß es nicht. Jedenfalls blieb er immer 
gleichmäßig freundlieh. Alle Qualen der Eifersucht habe ich 
dnrchg-emacht, wenn ich einmal zn bemerken o:laobte, daß er 
gegen jumuud anders freundlicher war, als gegen mich. Es wider- 
strebt ndr, nSher auf dies VerhSltnis euizugehen, ieh mOohte nur 
bemerken, daß es durchaus ideal geblieben und nie Uber die er- 
wlUmten Vertraulichkeiten hinausgegangen ist 

Noch „platoaischer* ist die homosexuelle Lfiebe ia 
eiuem dritten Fall: 

^Kurz bevor ieh meine JSatur entdeckte, indem mir ein 
Kollege, der mich Uber sich selbst aufklären wollte, den Mol! in 
die Hand gab, hatte ich mein Herz an einen Unteroffizier der 
ArtUldie verloren, einen Mann yon stolzer, herrlicher Schönheit 
Er wohnte gana in meiner Nähe. Als ich ihn snm ersten Male 
auf der StraOe sah, blieb ich wie festgewuraelt stehen und blickte 
ihm nach, bis er mir entschwand. Von nun an sah ich ihn öfter 
and wie sehnte ich mich nach diesen Begegnungen, und wenn er 
kam, wie stockte mir der Atem, die Kehle war mir wie auge- 
H lisch 1 d, UrauismiM. 7 



Digitized by Google 



— 98 — 



■chnlirt! Gingen wir eutgegengebet^t, dann kehrte ich um und 
folgte Dun, mit denBHekon die wimdwbtre GMalt Tenehlingend. 
Ich fimd bald hetam, um welche Zeit er nngefibr abends ans der 
Kaserne oaeh Hause kam. leh sa0 dann am Fenster uid wartete 

geduldig, ein modemer Toggenbnrg', um ihn blos f&r einige 
Sekunden zu aehen. Wenn sich seine Heimkehr verzögerte, saß 
ich 80 wohl einn Stuniio und längr^^r, ein Bnoh oder eine Zeitung 
in der liaad, bei jedem Säbeiklirren zusaninienfahrend. Oft 
fürchtete ich, er könne mein Benehmen bemerken, aber nein, 
gleichgültig streifte mich sein Blick wie jeden beliebigen anderen 
Mensoheo, wenn ieh an ihm ▼orttberging. So ging es viele Jahre, 
ohne da0 ieh je gewagt hätte, seme Beitanntsohaft an maehen." 

Wie die Sebnsncht, so trägt ancb dte nüt Ihr so 

oft verschwisterte Eifersucht bei beiden, der anders- und 
gleichgeschlechtlichen Triebrichtung einen vollkoiiHnen 
entsprechen den Charakter. Ein uruischer Militär— Inten- 
dantur-Beamter erzählt, dass er ans EifiTHucht einera 
normalsexuelleu Freunde, den er , wahnsinnig" liebte, alle 
Mädcheu „ausspannte,'' in die dieser sich , vergabt hatte. 

Unter den Homosexuellen findet man genau wie unter 
den Heterosexuellen polygame Don Jiutn-Natureni deren 
Liebe sich bald diesem, bald jenem zuwendet, und mono- 
game, deren beharrliche Treue jedem Ehebündnisse znr 
£hre gereichen würde. Auch hier zwei Beispiele. £iii 
homosexueller BochhUndler von 33 Jahren erzählt: 

Als ich 20 Jahie alt war, lernte ieh einen 17jährigen Jüng- 
ling kennen. Olme von meiner VeraDlagnng an wissen, fUhlte 
ich mioh sn ihm nnaosspreohlieh hingezogen. Da er Tolktändig 
weibliebend war, konnte er meine Liebe nur mit Fremidschaft 
erwidern. Ich nahm den Jüngling zu mir und arheitete und darbte 
für ihn. Auch (^r hing an mir mit einer Freundcsliebe, die ihres 
f^leichen suchre. Jch verlebte aelifje, g^lückliche Zeiten. Nach drei 
bis vier Jahren aber kam duii Unglück, in ihm erwachte jetzt die 
Liebe zum Weibe. Er konnte es nicht verstehen, daß es mich 
sehmerate, wenn er sieh in den Armen eines HSdeheii befriedigte. 
Ieh rang und kämpfte mit mir selbst, ich wollte fUhlen lernen wie 
andere Uensehen. Heia Herz stiftnbte ricli, dafi mehi LiebUng 
nicht mehr ganz mein eigen sein sollte, wenn er mir anch sagte^ 
daß er mich noch eben so üeb hätte wie frtther. Damals war ieh 
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noeh sehr leligiös, ich flehte so Gott, aber mir wurde keine Hüfe, 
keine Bettang. Mein Freund wuftte mir k^en andern Bat zu 

gelxm, als es auch mit Wpibcrn zu versuchen. Ich glaubte ihm 
und ging eines aljends mit zu einer Maitresse. Aber sobald ich 
bei ihr im Zuauier war, bebte ich an allen Gliedern, un getjchleoht- 
licbe Erregung war kein Gedanke, kurz entschlossen lief ich nach 
Haaee und ließ dort meinen Tränen freien Laut. Jetzt war ieh 
mir klar, dafi loh nioht wie andere Mensehen war. Bald nahte 
die Stande der ErKtonng'. Ieh kaufte «die Enterbten dea Uebea- 
gllloka" nnd wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Ieh 
wußte nun, da0 ich mit meinen Gefühlen nicht allein auf der 
Welt war; der Schmer?, war stark, wie ich mich jetzt gany er- 
kannte, aber ich segne die Zeit, wo ieh Aufklärung fand. Durch 
sie lernte ich auch Nachsicht mit den Gefühlen meines Freundes 
haben. So sind die Jahre dahmgogangen und noch heute nach d r e i- 
z eh n Jahren wandle ieh mit meinem Liebling, den ich als siebzehn- 
jährigen Jüngling kennen leinte, Hand in Hand dureh dieses 
Leben. Hit meinem Sohieluate sulneden, die heilige Urnings- 
liebe im Herzen, denke ich mir oft, der glücklichste Mensch auf 
&den zu Kein. Selbst nicht die harten Urteile der Menschen Uber 
unsere liiebe sind tuehr im Staude, die Zufriedenheit nnd ]?nhe 
meines Hf^rzens zu erschüttern. Ich denke: Sie sind wie Kinder 
und wissen nicht was sie tun." Meine grenzenioäe Liebe hat in 
den vielen Jahren nicht vermocht, in meinem Liebling auch nur 
tan» Idee ▼<» dem THebe anm Wdbe anaaidiOaeheD, obwold ich * 
stets von Zeit au Zeit mit ihm gescUeehtlieh verkeiirte." 
Im Gegensats * su diesem Fall will ich die Aaf- 
zeiolmuDgen eines polygamen Homosexuellen wiedergeben. 
Es ist derselbe, den wir schon früher als nmischen Ejiaben 
kennen lernten und den im weiteren Verlaufe des Lebens 
der Fluch seiner orthodoxen Familie durch alle Welt 
jagte. Er schreibt: 

„Ich habe mich, um raeinen geschlechtlichen Reiz zu befriedigen, 
in der Folg« wohl hunderten von Leuten der verschiedensten 
National hingegeben. Dabei habe ich aber absolut meinen dgenen 
Geschmack gewalirt, denn mit einem ndr phjslsoh unsympatisehen 
Uensohen ist es mir überhaupt nicht mdgüch, geselüeehtlich au 
verkehren. Männer, die ich geliebt habe, hatten immer etwas 
- von der Tdealgestalt meiner .Tuf;:end. Dahin gehören niännTich 
aussehende, kräftige (iestalten und Gesichter, frische, ^^esunde 
Farben, fröhliche, wenn müglich, blaue oder graue, treuherzige, 

7* 
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offme Augen, ein frischer Hand, sehtfne ISkn» nnd mögliebst 

großer Scbnnrrbart. Schüne MSnner, die sich weibisoh benehmen, 

sind mir ekolhaft. Junge Leute, oder auch ältere ohne Schnurr- 
bart kruiTi ich nicht h'idcn, rbenso ist mir jeder Bart autier dem 
Hchüurrbart höchst unsjTiipathisch. Schöne Gestalten sind mir 
lieb, aber das Gesicht ist ausschlaggebend. In Deutschland sind 
08 üüiilaten, Unteroffiziere, Oflßziere, Schaftuer, Schutzleute, Post- 
beamte, Broschkenkatsoher, Portiers, Maurer, Arbeiter, besonders 
in hohen Stiefebi nnd Lederhosen, nnter denen i<di die nür sym- 
pathiseben Erscheinungen meistenteils gefunden. Selbstverstitaid- 
lieh kann ein solches Verhältnis nie von Dauer sein, da nur das 
rein sinnlicli«' Element dabei in Betracht kommt, doch momentan, 
nocli kiirzlleli, konnte ich mich ftir einen schönen Ulanenunter- 
offizier dermalen interessieren, daü ich ihm stnndenlang nachge- 
laufen bin, l'in es mir gelang, eine Gelegenheit auszunützen, bei 
der ich in uuauüailiger Weise mich eng an ihn schmiegen konnte, 
leb entdeokte in ihm einen Gleichgesinnt«! und längere Zeit war 
dieses VerhiUtnls im Stande, mich vOllig ansauftUIen. Unter den 
höheren Stünden finde ioh viel seltener mir ktfrperlioh sympaihisebe 
Leute, dagegen unterhalte ich mich oft und gerne mit ihnen und ver- 
kehre in ihren Kreisen. — Ich finde Uberhaupt, daß im Vergleich 
mit dem wirklieh f^ehildeteu Amerikaner, Irländer oder Enj^länder 
der Deutsehe, was mäuuliche Krscbeinun;; und mannliches Wesen 
anbelangt, oft eüien gezierten, fast weibischen Eindruck macht. 
Im homosexuellen Verkehr ist mir der Franzose am unange- 
nehmsten. Er bat eine mir abseheuliche Art und Weise hundert 
Klisse zu geben, die nieht einen wert Irind; Er ist hn seinen 
Liebesbezergnngen von einer hastigen, affektierten Leidensebaft. 
Den Italieuer ziehe ich bedeutend vor, er ist wirklich leiden- 
schaftlich empfindend und in seiner Art sich zu geben liegt etwas 
tiefere*, ernsteres. Mit Spaniern ging es mir ebenso. Am liebsten 
hatte ich den Irl'imler, es ist entschieden die männliobsle Nation, 
die ich kenne. Wenn er jemand wirklich zugetan ist, so ist er 
treu und aufopferungsfähig wie kein anderer. Amerikaner nnd Eng- 
IXnder waren mir meist angenehm — oft aber etwas au kfUü und 
gesebMftsmSfiig. Dilnen, ITorweger und Schweden fand idi oft 
genert Rem sinnlich beim Akt, den Beiz oft bis zum Wahnsinn 
steigernd, sind die slavischen Völker. Mit Negern, außer Ifisch- 
lingen mit rein kaukasischer Gesichtsbildung und ohne Wollhaar, 
habe ich nie zn tun iifehabt, obwohl sie vielfach ihrer stark aus- 
L'-< )Mldeten (ienitalien weisen behebt sind. Sie sind feurig, fast 
tioritich wild, wenn sinnlich erregt. Vor den aäiatischen Bassen 



Digitized by Google 



— 101 



habe ich stets Abscheu ompfunden, mit Ausnahme von TUrken 
und Fersern, mit denen ich nie homosexuell verkehrt habe. 

Wenn ich die frischen Lippen eines Mannes ;iuä doiu Volke 
küsse, und seine feste Gestalt umfasse, dann erwacht jedesmal 
in mir die Sehnsuoht, auch Geist und Verständnis, mit dem was 
mieh körperlich reis^ vereinigt za findm. Im Grunde int es dodi 
immer onwUlktfrlioh die mit den Ang«a des phaotastisebem 
Knftb^ gesehaiite und wohl in der Ermnenmg idenlirierte Ge- 
stalt jenes Offiziers, nach der ich rastlos jage und snohe unter 
allen Nationen, in den verschiedensten Klassen der BevÖlkenm«^, 
die zu finden ich jetzt fast . aufgegeben hab^, ohne das Sehnen 
danach lassen zu können. 

Bei der Diagnostik der echten HomoBexualit'ät legt 
Näcke ^) mit vollem Recht besonders Wert auf den Nach- 
weis, daß auch, ebenso ivie der Heterosexuelle hetero- 
sexuell träumt, das Traumleben der Homosexuellen von 
seiner Triebrichtung beherrscht wird. "Wie eine sehr 
große Anzahl von EinselmitteiluDgen zelgi^ ist dies tat- 
sSchlich durchgängig der Fall. Dabei erscheint es mir 
beachtenswert, daß die angenehmen Träume der Urninge 
auch schon vor Eintritt der Keife von gleichgeHcblecht- 
lichen Vorstellungen erfüllt sind, sowie daß nicht ero- 
tische Träume qualvoller Art durclmua nicht selten durch 
normale Cohabitationsversuche hervorgerufene Beängsti- 
gungen zum Gegenstande haben. Ein Urning gibt an: 
„Ich träume oft, ich bin verlobt oder verheiratet. Dabei 
habe ich das Gefühl furchtbarer Beklommenheit und 
einer undefinierbaren Angst." Hie und da kommt es 

Näcke: Kritisches zum Kajntel der normalen und patho- 
logischen Sexualität. Archiv f. Psych. Bd. 32. Heft 1. {189P.) 

Näcke: Die forensische Bedeutung der Träume. Archiv t 
Kriminalanthr. 1900. .']. Bd. 

Näcke; Probleme auf dem Gebiet der Homosexualität in der 
H. Laehrsohen Zdtseimft l Psychiatrie etc. 59 Bd. S. 812. 8ia 
nnd 8S5. 

*) Man YfirgL das bei der Schilderung des nmiachen Kindes 
Angeltdirte. 
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vor, daß UmiDge sich scheuen, mit AogehdrigeD das 
Zimmer zu teilen, weil sie befOrchten, sie könnten durch 
„Sprechen aus dem Schlaf* ihre homosexuellen Neigungen 
verraten. Ähnlich wie im Traum dokumentiert sich auch 

in der Trunkenheit deutlicher die geschlechtliche Tendenz, 
indem ja der Alkohol durch Lähmung des kritischen 
OherhewuBt.seins das Gefühlöleben mehr hervortreten 
läßt. Überhaupt tritt das Elementare und Natürliche 
der umischen Liebe überall da besonders deutlich her- 
vor, wo die Hern mungs Vorstellungen in stärkerem Grade 
ausgeschaltet sind. Ein älterer unüscher Staatsbeamter 
teilte mir mit, daU er einem lang gehegten Wunsche 
entsprechend vor einiger Zeit in seinen engeren Kreisen 
einen jungen Konti^rsexueUen von etwa 20 Jahren kennen 
lernte. Er berichtet darüber: ^Det betreffende Jüngling 
ist bereits in seinem Äußern, vollständig aber in seinem 
Fühlen und Denken, feminin. Erst seit kurzem unter- 
richtet, daß es Konträrsexuelle gäbe, war er über sich 
selbst noch nicht klar. Ich hatte ihn eingeladen, mich 
auf einige Tatre zu besuchen und als ich ihn des Abends 
in sein S( hlaizimnier geleitet und ihm gute Nacht ge- 
M iiii.-~(^ht, war er so ungeheuer erregt, daß er mh- wortlos 
in die Arme fiel. Wenn man solche hervorbrechende 
Leidenschaft mit dem Worte Unnatur abtun will, so 
haben die Leute, deren Urteil leider heute noch maß- 
gebend ist, niemals ein solches Menschenkind in dem 
Augenblicke gesehen, in dem mit so elementarer Macht 
zum ersten Male die Liebe gebieterisch ihr Recht ver- 
langt und zwar in einer für das betreffende Individuum 
normalen Form.« — 

Durch die Hebung der ganzen Persönlichkeit er- 
klärt es sich, daß trotz der beispiellosen Widerwärtig- 
keiten, denen die Homosexuellen ausgesetzt sind, 90 von 
hundert keine Änderung ihres Zustandes wünschen, der 
liest dieselbe auch fast ohne Ausnahme nur aus sozialen. 
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nicht aus persönlichen Gründen erstrebt. Trotzdem alle 
sich zeitweise höchst unglücklich fühlen, mehr als 50°/,, 
vorübergehend an Selbstmordidccn litten, mehr als 10% 
Selbstmordversuche vorgenommen haben, fühlen fast sämt- 
liche den homosexuellen Trieb so sehr als einen Teil 
ihrer flelbst^ daß sie sich ohne denselben kaam vorstellen 
können QDd meinen, mit demselben eines wesentlichen 
Lebensguts beraubt su werden. ESn nmiscber Student» 
den ich wegen Schlaflosigkeit hypnotisierte^ nahm mir 
einmal em förmliches Versprechen ab, daß ich ihm in der 
H3q[>no8e nicht an seiner Homoseznalität nherumsuggeriere.* 
Ich gebe noch einige Bemerkungen Homosexueller wieder, 
die sich auf diesen Punkt beziehen. Ein Psychiater 
schreibt: „Meine Natur hätte mir von vorn herein klar 
sein müssen. Nur künstliche Konstruktionen auf Grund 
anerzogener Begriffe konnten über sie hinwegtäuschen, 
sie aber nicht im Geringsten unterdrücken. Eine Um- 
änderung meiner VeranlaguiiLf wünsche ich nicht, da ieh 
damit meine ganze Persönlichkeit negieren würde." Ein 
Richter äußert sich: „Ich verspürte schon lange vor jeder 
körperlichen Berührung ein so inniges Glücksgefühl durch 
meine Neigung, sie war so sehr ein Teil meines innersten 
Wesens^ daß ich nur dann anders sein möchte, wenn ich 
wüßte, wie ich mich alsdann fühlen nnd befinden würde/ 
Ein alter F&rrer bemerkt: „Sollte ich noch die Aus- 
mersung des § 175 erleben, so würde nichts zu meinem 
Glücke fehlen. Ich bin der festen Übeneeugung, daß mir 
der sogenannte anormale Zustand vom Schöpfer gegeben 
ist und für mich gerade so normal ist, als der gewölin- 
liche Sexualzustand für die übrigen Menschen. Ich be- 
neide sie nicht im geringsten um das Kleinod, welches sie im 
V\ eibe besitzen, ^^oiideni danke Gott, daß ich meine Liebe 
und Zuneigung einem Jüngling schenken kann." Sosehen 
wir, daß wie der Heterosexuelle nicht homosexuell, auch 
der Homosexuelle nicht heterosexuell empfinden möchte. 
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Diese abeolnte KoDgraenz, die sieh auBDahniBlofi auf 
alles erstreokt» was es in der Liebe und im (Geschlechts- 
trieb Physiologisches and Pathologisches, Hohes und 
Niederes, Gutes und Böses, Schönes und Häßliches gibt, 
ist Dur begreiflich und erklärlich, wenn es sich um zwei 
völlig analoge, nebengeordnete und auch in ihren Ursachen 
gleichgeartete Gefühlsrichtungen handelt. 



III. Die Unausrottbarkeit der 
Homosexualität 

Es ist anzunehmen, daß ein Trieb angeboren ist, wenn 
äußere Einflüsse nicht imstande sind, denselben umzu- 
wandeln; wenn Homosexiielk durch Umstände irgend 
welcher Art im Verlaufe ihres Lebens normal fühlend 
werden, so w^ürde das sehr dafür sprechen , daß es sich 
um eine erworbene Eigenschaft handelt. Schreiick-Notzing, 
der unter denjenigen, die .Näcke neuerdings ^) als wirkliche 
Sachverständige in dieser Frage bezeichnete, der einzige 
Vertreter der Erwerbstheorie ist, sagt mit einem gewissen 
Kecht^): Je mehr sich die Zahl der Falle häuft, in denen 
bleibende therapeutische JEtesnltate er^elt worden sind, um 
so geringer erscheint nach unserer Meinung der Anteil, 
den die erbliche Disposition in der Entstehung dieser 
Anomalie beanspruchen kann." Die Therapie, von der 
hier die Bede ist, ist die hypnotische Suggestionsbehand- 
lang. Aber gerade die Wii^amkeit dieses Heilmittels 
kann nach allem, was verbürgt über die Erfolge der Hyp- 
nose auch bei angeborenen Eigenschaften berichtet ist» 
hier als beweiskräftig nicht herangezogen werden. 

Näcke, Probleme auf dem Gebiete der Homosexualität, in 
der Allg. Zeitachr. 1. Psychiatrie eto. S. 809. 
S. 149 a. a. 0. 
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Wenn es möglich ist, durch Beeinflussung der Psyche 
körperliche Veränderungen wie Brandblasen heryorzu- 
mfeo, wenn man Blindheit und Taubheit^ Anosmie und 
Agenne suggerieren konnte, wenn man in der Hypnose 
tt^greifende Wirkungen auf die Menstruationen and 
Pollutionen ausüben kann, Medien zu veranlassen ver- 
mocht^ nach dem £rwaohen ,etwas za sehen, was nicht' 
da war, etwas nicht zu sehen, was da war,' wenn man 
alte Leute davon übeizeugte, sie seien wieder Kinder ge- 
worden, warum soll es denn etwas Ungewöhnliches sein, 
Homosexuellen Genuß lun Weibe zu suggerieren? Es 

AnmerkiLiig. Man Ter^eiohe ttber die hjrpnotiBGhe Behaad- 
lUDg der Homosexualität neben von Schrenek-Not zing-: DieSug- 
ß^stionstherapie bei krankhaften Erschpinnngen des Geschlechtssinns 
und Krafft- Ebiu^: l'syehopathia .sexualis S. bOS Ö'. besonders 
Fachs: Therapie der anormalen Vita »exualis 1899, S. 45; Wetter- 
strand: Der Hypnotismus» und seine Anwendung in der prak- 
tiBchen Medizin, 1891, p. 52ff.; Bern heim: „H}i)notiflme", Paris, 
1891. S.88. 

Über BeeinfliiBBiiitg tmd Umwaadltnig ann^eborenerEigensehaften 
duoh Hypnose findet man Berichte ausfllhriieh angeführt in: 

1. Jame-Braid: Nenrypnology or the rationale of nervous 
aleep con^idered m relation with animal magnetiame. London. 
ChnrchhiU. im, 

2. A. Li^bault: Du sommeil ot des ^tats analogues, consideres 
surtout an pohit de yne de l'aotion du moral aar le physique. Paris. 
Masson, 18G6. 

8. A. Liebault: Le sommeil provoque et les etat» analogues. 
Paris. Doris, 1889. 

4. H. Beinheim: De la Suggestion dans Tetat hypnotique et 
dans l'etat de veille. Paris, 1884. 

5. H. Bern heim: De la Suggestion et de aea appHeationa ä 
la th^rapeutique. PsEia^ 1886. 

6w H. Bernheim: Hypnotisme, Suggestion, Psyohoth^iapie. 
£tndea nonvelles. Paria, 1891. 

7. B. Haidenhain: Der sogenannte tieriache Hagnetlsmua. 
Phyiiologiaohe Beobachtungen. Leipzig. Breitkopf & Härtel 1880. 

a Albert Moli: „Der HypnotiBmas*'. Berlin. Kora^dld. 1889. 
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würde sicher in ähnlicher Weise auch gelingen — oh 
derartiges bereits versucht wurde, ist uns nicht bekanot 
— Heterosexaelleu homosexuelle Libido eiDEafidBeii. 
Würde mao nim aber aus der Umwandlung heterosexueller 
EmpfindoBgen den Schiaß ziehen, daß der Trieb der 
Männer zitm Weibe nicht angeboren, sondern erworben 
sei? Mit nichten, ebensowenig kann man es dann aber 
auch ans den hypnotischen «Heiinngen* Homosezaeller. 
Ich teile nicht die pessimistische Anseht Binswangers ') 

0. A. Forel: Der Hypnotismiis, seine psN cliolog-ische, iiiedi- 
zinische, stratrechtliohe Bedeutuog etc. Stattgart. £nke. 1895. 
(III. Aufl.) 

10. Ewald liecker: Hypnose u. Suggestion im Dienste der 
Heilkonde. Wiesbaden. Bergmann. 

11. Otto Stell: Snggestion und Hypnotismus in der Völker* 
Psychologie. Leipzig. Eoehler. 1894. 

12. Wetterstrand: „l>er Hypnotismns". Wien und Leipzig. 
1891. S. 31. 

in. J. M. Charcot; ^JLa foi qui gu^rit^^ Bevue hebdomadaire. 
TüDie \ U. Dec. 189i>. 

Ii. Keinhold Gerling: Der praktische Hypnotiseur. Berlm. 
MOUer. UI. Aufl. 1902. 

15. Zeitschrift für Hypnotismns. Seit dem Jahre 1893 
herausgegeben yon A. Forel n. O. Vogt Lelpsig. Barth. 

Wie weit eich unter bestimmten Verhiatnissen die ganze Per- 
sönlichkeit unter hypnotii^ichera EinHuß umgestalten kann, zeigt 
di'- noch so geheimnisvolle Erseheinimg des doppelten Bemitttseins. 
Man rindet darüber näheres in: 

1. Max Üe.si^oir: Das Dopiiel-Ich, Leipzi^r. ('untiier. 189<). 

2. Azam: Hypnotisnie et double couscience. Pari». Alcan. 1893. 
■i. Uson Osgood: „Duplex personality" Joum. nerv, and 

ment. diseases. Spt. 1898. 

4. Freiherr Sehrenck- Notzing: Über Spaltung der 
Persönlichkeit eto. Wien, Hdlder, 1896. 

Endlich anoh in: 

Robert Haenish: „The philosophy of sleep", Glasgow und 
London. 

') Binswanger: Verwertung der nyjmose in Irrenanstalten. 
Therap. Monatshefte 1892. Heft 3 u. 4, & 167. 
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«daß den Aussagen der an perverser Sexualempfindung 
Leidenden (Iber Erfolge in der IBypnose kein Glauben 
beizumessen sei," umsomehr stimme ich aber Krafi^Elnng, 
der — gleich groß als Kenner der Hypnose und der 
Homosexualität — orklSrt, ' } daß selbst die dauerndsten 
Erfolge der Hypnose «nicbt auf wirklicher Heilung, 
sondern auf suggestiver Dressur beruhen** ; „es seien 
b e M lu H 1 e r 11 n g s w ü r (1 i g e A r t e f a k t e h ypuotischer 
Kuust, keineswegs Umzüchtuiigen der psycho.sexualen 
Existenz." Kratl't-Ebing führt, als bezeichnend dafür, 
den glänzciidsten J leilerfolg Schrenck-Notzings an, dessen 
Repräsentant nach vollendeter , Heilung* von sich selbst 
sagte: „Ich fühle immer eine gewisse, nicht zu über- 
windende Schranke, die nicht auf moralischen Gründen 
basiert, sondern, wie ich glaube, direkt auf die Behandlung 
zurllckzuführen ist." Der Verfasser der Psychopatbia 
sexualis schließt diese Bemerkungen mit dem Satze: 
.Jedenfalls beweisen solche .Heilungen* (die hier und 
vorher bei diesem Wort angebrachten Anführungsstriche 
finden sich im Original) nichts gegen die Annahme des 
origin&ren Bedingtseins der konträren Sexualempfindung.* 
Ich selbst habe sehr viele Urninge gesehen, die sich ver- 
geblich hypnotischen Kuren unterzogen haben. Mir ist 
ein Jüngling im Gedächtnis von so femininer Beschaffen- 
heit, daß außer dem eigentlichen Geiiitalapparat auch 
nicht das geringste männliche an ihm zu entdecken war. 
Derselbe hatte sich über ein Jahr erfolglos bei einem 
süddeutschen Kollegen hypnotisieren lassen. Ich kenne 
persönlich nur einen Homosexuellen, der mir mitteilte, 
daß er sich durch die suggestive Behandlung des Kollegen 
Fuchs in Wien von seinem gleichgeschlechtlichen Triebe 
befreit ftthle. Doch, wie gesagt, wenn auch hundert 
solcher Heilberichte vorliegen würden, sie würden nicht 



») Fsychoi«. sex. S. 811 ff. 
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das Erworbensem der Iconträren Sexiialempfindung er- 
weisen, abgesehen davÖD, daß die Realsuggestionen, die 
das Leben dem homosezuell Veranlagten erteilt, die Auto- 
nnd Fremdsuggestionen, die fortgesetzt auf ihn wirken^ 
viel starker sind, als die Verbalsnggestioiien eines noch 
so befähigten Arztes. Wären äußere Emflösse imstande, 
die Trlebrichtnng zu ändern, so mfifite der gleich- 
geschlechtltche THeb längst erloschen sdn. 

Wie sehr ist die ganze Erziehung darauf gerichtet, 
aus dem urnischen Knaben einen Vollmann zu entwickeln ; 
zu Hause und in der Schule wird er genau so wie die 
anderen normalen Kinder erzogen, schon früh wird ihm 
alles förmlich als iScbande, zum mindesten als T u x l^- 
lichkeit, ausgelegt, was man als dem anderen Geschiechte 
zukömmlich ansieht. Fangen dann die Kameraden oft 
schon mit dreizehn, vierzehn Jahren an, für das Weib 
zu schwärmen, so gibt sich der homosexuelle Jüngling 
die grüßte Mühe, es den nndern nachzutun, er schämt 
sich förmlich, daß er noch ,1 keine Flamme* hat und ihm 
kern Name einfallen wUl, wenn es im Bnndgessage heiBt: 
„Bruder, Deine Liebste heißt?** Sehr häufig tritt auch 
die erste sexuelle VerfOhrnng von weiblicher Seite, 
namentlich durch Dienstmädchen, ein. Aber so wenig 
ein Heterosexueller durch die ebenfalls nicht seltene erste 
geschlechtliche Erreji,ung einer männlichen Person homo- 
sexuell wird, ebenso wenig wird ein Homosexueller dadurch 
weibliebend. Eine ganze Reihe von Urningen erklären 
auf das alleibestimmteste, daß sie sich genau erinnern^ 
daß die erstmali<2:en Erregungs versuche vom anderen Ge- 
schlecht ausgingen. So schreibt einer unserer bedeutenderen 
Schriftsteller: ,Ich lege das Hauptgewicht darauf, daß, 
trotzdem der erste sexuelle Anstoß weiblicher Art war 
— eine Kindsmagd verführte mich — , trotzdem mir das 
weibliche Geschlecht durch Erziehung von Jugend an 
sozusagen auf dem Präsentierteller gereicht wurde und 
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meine Lektüre nur die Weiberliebe verherrlichte — die 
Neigung zum mUuiilicheu Geschlecht doch eintrat, sobald 
ich des Zwanges ledig war." lu der Tat ist auch die 
Suggestionskraft der gesamten Literatur, die in ihren 
Romanen und Epen, ihren Dramen und lyrischen Gedichten 
nahezu ausschließlich die normale Liebe zum Mittelpunkte 
hat, nicht imstande, den Trieb auf das Weib zu richten, 
seiiie Bichtimg ist unerbittlich und unveränderlich. Wenn 
es dem jungen Mann allmählich klar wird — was meist 
um das zwanzigste Jahr herum der Fall ist — daß sich 
sein Begehren von dem seiner Umgebung wesentlich unter- 
soheidety beginnt gewöhnlich ein Kampf gegen sich selbst^ 
der an Stärke wohl kaum seines gleichen hat. Ein bomo^ 
sexueller Kiinstler berichtet: ,Ich habe gans furchtbar 
gekämpft mit Aufgebot meiner gansen Willenskraft; ver- 
gebens; ich habe so gelitten, daß ich eine langiHhrige 
Nervenkrankheit bekam. Kaum genesen, begann der 
aufreibende Kampf von neuem. Als ich merkte, daß sich 
die ureigenste Natur nicht umwandeln läßt, verfiel ich 
in eine tiefe, lantre Melancholie, die sich — obwohl ich 
nie äußere Konliikte iiatte — bis /um ärgsten Lebens- 
überdruß steigerte etc.'* £in Schweizer Uranier schreibt: 
,Von Jugend an bin ich hartnäckig gegen mich ange- 
gangen und habe mir die größte Mühe gegeben, meine 
Neigungen zu beherrschen. Es gelang mir hie und da, 
aber leider machte ich stets dieselbe Erfahrung; je länger 
ich anscheinend siegreich den Trieb unterdrückte, um so 
heftiger kehrte er- auf einmal zurück. Hauptsächlich ge- 
schieht dies nachts beim plötzlichen Erwachen, wenn die 
Willenskraft durch den Schlaf vermindert ist Was habe 
ich nicht alles angewandt: feste Entschlüsse und Gelübde, 
Arzte zu l^ate gezogen, Wasserkuren, Hypnose und 
Elektrizität, systematische Ablenkung der gefährlichen 
Gedanken durch kTirperliche TTbungen, Ackerbau, Reisen, 
Militärdienst, Studien, Lesen etc. loh opferte geliebte 
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Gegenstände; weder Kelierion noch Philosophie waren mir 
behülilich. Ich litt stark an Lebensüberdruß. Vier Jahre 
war ich leideDSchaftlich in einen jungen Mann gleichen 
Alters verliebt, bis derselbe im 24. Jahre starb, ohne daLi 
ich ihm jemals eine Äußerung machen durfte. Ks war 
ein Höllenleben." Noch einen urnischen Arbeiter wollen 
wir hören: „Ich hatte von meinem 19. — 21. Jahr ein sehr 
inDiges und ideales Freundschafteverhältnis, mein Freund 
war ein Jahr jünger als ich, von großer Lebhaftigkeit, 
Natürlichkeit und Fröhlichkeit. Nichte wttre imstande 
gewesen, uns m trennen. — Da entdeckten seine £ltem 
in ihm den Urning und jagten ihn mit Schimpf und 
Schande aus dem Hause. Er ging nach Paris und ist 
seit 4 Jahren verschollen. O, diese elterliche Unvernunft! 
Damals lernte ich erkennen, da6 auch ich voll und ganz 
zu jenen von der elirbaren Welt Ausgeschlossenen gehr»re, 
öfter als einmal war ich nahe daran, diesem jammervollen 
Leben ein Ende zu machen. Was ich infolge meiner 
urnischen Natur gekämpti nrul gelitten, vermag ich auch 
uiclit annähernd zu .schildern. Wenn ich nicht los- 
knallte, so ist es wahrhaftig keine Feigheit gewesen, 
sondern allein die Erkenntnis hielt mich ab, daß ein 
größerer Mut daeu gehört, auszuharren, und daß nicht 
die Natur, sondern die kurzsichtige Menschheit in Ver- 
blendung den Fluch über uns geschleudert hat^ welcher 
— ich sage leider — hundertfach auf sie zurückfiel, indem 
sie tausende von Menschen, deren geistige TtUigkeit für 
sie von größtem Nutzen gewesen wäre, zur Verzweiflung 
und in den Tod getrieben hat** 

Unter den Mitteln, die angewandt wurden, den homo- 
sexuellen Trieb auszurotten, steht die Religion obenan. 
Sehr viele Urninge haben jahrelang auf den Knieen ge- 
legen und Gott um „Errettung" angefleht. Kiiu mrht un- 
beträchtliche Anzahl hat mitgeteilt, daß sie in diesem 
langen vergeblichen Kingen schließlich ihren Glauben 
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verloren habeo. Ich zitiere zwei. Der eine — ein Arbeiter 
— schreibt: , Durch meine selir fromme Mutter stark zur 
Religion erzogen, habe ich nach Erkenntnis meines see- 
lischen Zustandes Gott in heüien Gebeten angeÜeht^ er 
solle mir in meiner Not einen Ausweg zeigen. Als ich 
sah, daß sich trotz eiserner Beherrschung und ungeheurer 
Kämpfe mein Zustand nicht änderte, habe ich mein GoU- 
vertnaen verloren.* Ein zweiter berichtet: «Ich rang 
zu dem Go^t^ der mir in der Schule gelehrt war, mich 
von dem gleiohgesehlechtlichen Triebe, den ich für sünd- 
haft hiell^ zn befreien. Der Himmel aber blieb taub. Ich 
kam mir oft vor wie ein Schilf, das mitten auf dem 
Ozean den Wellen preisgegeben ist. Obwohl ich in 
solchen Stunden dann niederkniete und im Gebete um 
Erlösung schrie, blieb ich verlassen. Schließlich gerieten 
darüber alle meine religiösen Anschauungen ins Wan- 
ken. Jetzt glaubtr ich an nichts mehr. Ich kann 
nicht mehr glauben. '^^) Einige stark religiöse Naturen 



') Anmerkung': Vor kurzem sehrieb mir zu diesem Punkt ein 
Ordensgeistlichfr folgendes: Ich zweifle nicht daran, dass zahlreiche 
Urninge um ihrer Geschleciitsnatur willen den Glauben verlieren. Sie 
kommen allmählich dazu, sieh selböt als lebcndifje Arf;-umente wider die 
Bibel und wider die Lehren der Kirche zu betrachten. Man geht 
flieher nleht fehl, wenn man annimmt, daa» der Antril deaUranismna 
an dem Kampf gegen daa Urchliehe Prinzip von jeher ehn aebr be- 
trSohtlieher gewesen iat Andere werdoi Zweifle mid Grübler. 
Auch homosexuelle Geistliche, und vielleicht diese gerade am 
meisten, gehen oft ihrer Glaubenstreudigkeit verlustig und kämpfen 
ihr Leben lang mit schweren Zweifeln. Je mehr die Reflexion über 
sich selbst ihr Innenleben beherrscht, um so scliwerer wird es 
ihnen, die religiöse Disziplin ihrer Gedanken aufrecht zu erhalten. 
Wieder andere, und dahin dürften wohl ganz vorzugüweiöe Theologen 
gehdren, regt daa Geh^nuda, daa auf dem Grund Ihrer Sede liegt, 
an poaitirer Geiatesarbeit an. Die Argomente ana dem Conaenana 
eommania und aua der Auctoritaa doctrinalis, denen der Urning 
überhaupt mit einem fUr ihn natnrgemässen Skeptizismus gegen- 
überateht, werden ihnen zam Gegenatand der Kritik nnd sie f«igen 
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kommen nach langen vergeblichen Kämpfen zu der 
Uberzeugung, daB ihr Zustand von Gott gewollt sein 
muß. Ein katholischer (iraf sagt: „Die Annahme, meine 
Gleichgeachiechtlichkeit sei Sünde, Laster, Unnatur, er- 
scheint mir als Beleidigung des allweisen Weltenschöpfers." 
Uod ein protestantischer Pfarrer meint: ^^Wenn ich um 
meines mir eingepflanzten Triebes willen ein Verbrecher 
bin, dann ist es der Schöpfer, der mich als Verbrecher 
erschaffen hat. Das aber heißt doch, den Schöpfer einer 
Untat bezichtigen. Gott erschaffl: niemand als Verbrecher. 
Wer das sagt, lästert QotL'^ Einige wenige endlich be- 
sitzen die Kraft» sich durch die Religion zur Abkehr 
durchzuringen. Im unklaren über die Natur ihrer 
Neigungen, die sie als niedrige Fldscheslust empfinden, 
gelangen sie schließlich — meist nach Ablegung von 
Keuschheitsgelübden — zum Enthaltsarakeits- undSittlicli- 
keitsfanatismu?. Icli behandele ein 25 Jahre altes Mit- 
glied des weiLien Kreuzes ah hochgradiger Neurasthenie, 
an dessen Uranismus nicht der mintleste Zweifel besteht. 
Kr zeigt die vier charakteristischen iStigmata, somatische, 
psychische Zeichen, große Abneigung gegen das Weib, 
das er noch nie berührte, und einen Freundschafts- 
enthusiasmns, über dessen geschlechtlichen Grundcharakter 
er nicht unterrichtet ist Nachdem er viele Jahre mastur- 
bierte, hat er das Gelübde der Keoschh.eit abgelegt^ das 
er seit drei Jahren durchführt 

an, enersriseli zwischen Dogma und Schirlraeinung, zwischen kulturell 
"bedinj^ter äusserer Form und wo^entlielieui Inhalt, 7-wisehen objek- 
tivem und subjektivem Christentuiu zu untersclit'iden. Sie betonen 
das Recht der ISatm*wissenschatt und der weltlichen Wissenschaft 
liberbaapt sowie die Notwendigkeit des AnsohlnsBes an sie, sie vei^ 
nrteüen die ttbertriebeae Berllek8lebtigoiig der Tradition ond ihrer 
AnffasBungen, sie bekennen aieb zum Gmndaafa ^^des dareh das 
Katnrgeaetz verbürirten Kechtes auf die ganze Wahrheit", sie 
werden notwendig dahin gedrängt, wo das Losungswort lyBeform** 
und „Fortschritt" ausgegeben ist 
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Noch weniger wie die Religion ist das Gesetz im 
Stande, die Homosexualität nennenswert einzuschränken. 
Selbst die drohende Todesstrafe, die in einigen Indern 
frQher auf dieser Art der Liebe ruhte, vermochte die 
Urninge trotz ihrer Ängstlichkeit nicht abzuschrecken. 
Die übereinstimmende Er&hrung von Leuten, die wirklich 
im Stande sind, darttber ein Urteil abzugeben, stellen es 
ganz außer Zweifel, daß homosexuelle Handlungen in 
Reicher Häufigkeit vorkommen, ob Gesetze bestehen 
oder nicht; so sind diese Akte in Deutschland und 
England keinesfalls seltener, nach Ansicht vieler Ur- 
ning-e sogar eher häufiger als in Holland und Frank- 
rtirli, wo die entsprechenden Paragraphen gestrichen 
sind. Mir teilten Momosexuelle mit, daß ihr Haupt- 
gedanke im Gefängnis die Sehnsucht nach dem Freunde 
war, durch dessen Umgang sie ihre Freiheit ver- 
loren hatten. Wiederholt habe ich von urnischen 
Eichtem gehört, wie sehr sie gerade unter dem Konflikt 
zwischen ihren Berufspfliohten und den dgenen Trieben 
zu leiden hatten. Ein noch junger Jurist schrieb mir: 
«Einmal hatte ich,' selbst homosexuell, als Staatsanwalt 
gegen Homosexuelle zu plaidiren, einmal als Bichter 
über einen Homosexuellen zu urteilen, einmal über mir 
bekannte Homosexuelle, darunter war ein guter Freund 
und einer, mit dem ich oft geschlechtlich verkehrt, als 
Richter mitzuurteilen wegen Vergehen gegen § 175. 
„Tjetztere Zwanerslage wurde mir erspart^ indem ich mich 
durch einen anderen Kichter vertreten ließ." 

Auch der Verlust der Lebensstellung nützt nichts, 
ebenso wenig schützen die Erpressungen, von deren 
Furchtbarkeit und Ausdehnung sich niemand eine Vor- 
stellung machen kann, da ja nur ein ganz verschwindender 
Bruchteil an die Öifentlichkeit gelangt. Es ist das Gleiche 
wie mit venerischen Ansteckungen, unehelichen Schwänge- 
rungen etc. der Heterosexuellen, von denen wir ja auch 

HlrsQbfeld, Uianiramu. 8 
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wissen, daß sie trotz der entstehenden Unaunehmiichkeiten, 
vor Wiederholung normalsexueller Akte mit zweifelhaften 
Personen selten al)halten. 

Der Konflikt mit der Familie, unter dem der ge- 
fühlvolle Urning gans besonders heftig leide1> vermag 
ebenfalls nichts. Am ehesten sdieinen noch die Mütter 
für das abweichende Empfindungsleben der Sdhne Ver- 
ständnis au haben. Ein üming enilhlte mir einmal^ daft, 
als seine Mutter auf dem Sterbebette lag und ihre fünf 
Kinder mit dem Gatten nm sich versammelt hatte, sie 
als letzten ihn zu sich herabzog, ihn länger uriiarmtü als 
alle andern und mit sterbender Siiinrne sagte: ,Grüüe 
mir Deinen Freund.* ,An dem Blick, mit dem sie mich 
dabei ansah," schloß der Mann, „merkte ich, daLi meine 
Mutter, mit der ich nie darüber gesprochen, alles wuUte.* 

Als eines der wirksamsten Mittel zur Bekämpfung 
homosexueller Triebe wird von manchem der Geschlechts- 
verkehr mit dem Weibe und die Eheschließung angesehen. 
Schrenck-Notzing rilt^) sogar: ,,Man bestimme solche In- 
dividuen (gemeuit sind Urninge) temperamentvolle Frauen 
mit lebhaftem Geschlechtstrieb zu heiraten.* Ich kenne 
unter vielen Hunderten auch nicht einen einzigen, der 
durch den heterosexuellen Verkehr seines Triebes Herr 
geworden wäre, im Gegenteil, der inadäquate, oft er- 
zwungene Verkehr scheint oft einen Anreiz zu geben, die 
subjektiv natürliche Befriedigung zu suchen. Ks -tiniint 
diese Erfahrung damit überein. daß von Normalsexuelleu 
den Urningen gegenüber oft angegeben wird, ein homo- 
sexueller Akt reize sie zu heterosexuellem Verkehr. 

Die Regelung der I>ebensweise sowie physikalische, 
diätetische und pharmakologische Medikationen sind wohl 
imstande, hie und da das Beherrschungsvermögen, die 
Willenskraft, die Triebstarke günstig zu beeinflußen, nie 

*) a. a. 0. S. 205. 
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aber den Trieb selbst in seiner Richtung abzuändern. 
Auch in Spezialheilanstalten, die Bloch und andere für 
Homosexuelle vorschlagen, dürfte schwerlich jemand «ge^ 
heilt" werden. Mir ist ein junger Kollege bekannt, der 
anf Veranlassung seines Vaters^ der ebenfalls Arzt ist^ 
aur Behandlung in eine geschlossene Anstalt ging^ nach 
einigen Wochen aber bereits vom Chefarzt gefragt wurde, 
ob er nicht lieber als Assistenzarzt der Heilanstalt ange- 
hören wolle, ein Vorschlag, der acceptiert wurde. Ich 
kenne Homosexuelle, die ans therapeutischen Gründen 
eine sehr energische Spoi'tstätigkeit entfalteten, andere, 
die Vegetarier, wieder andere, die alkoholabstinent wurden, 
ohne dali sie die liichtung ihres Triebes im geringsten 
beeinflußen konnten. 

Als ein etwas besseres Mittel wirkt intensiv geistige 
Arbeit, durch die viele sich zu betäuben suchen. Daß 
zwischen geistiger und geschlechtlicher Betätigung eine 
Art Gegensatz besteht, ist ja seit langem bekannt. 
Besonders scheint die rein verstandesgemäße Tätigkeit, 
wie sie sich beispielsweise bei den großen Philosophen 
vorfindet — . man denke an das große Dreigestiru 
des XIX. Jahrhunderts» Kant, Schopenhauer, Nietzsche 
— die Asexualität zu begünstigen; eine dauernde 
Unterdrückung oder Ablenkung des Geschlechtstriebes 
gelingt aber nur verschwindend wenigen, ja es scheint, 
als ob gewisse Arten geistiger Produktion, die mehr im 
Gefühlsleben wurzeln, also künstlerische, sogar einer 
Steigerung der Libido eher förderlich sind. 

Alles in allem kann man sae^en, daß der homo- 
sexuelle Trieb durch gewisse Umstände wohl in seiner 
Gewalt beeinflußbar, aber an und für sich völli«!: un- 
ausrottbar ist, geschweige denn, daß es möglich Ust, 
ihn in einen heterosexuellen umzuwandeln. 

80 wenig äußere Faktoren den homosexuellen in 
einen heterosexuellen Trieb abändern können, genau so 

8* 



Digitized by Google 



— 116 — 



wenig können sie ab(>r aiu^li den Heterosexuellen — wie 
es die AuhängiT der Krw (Mb»theorie glauben — homo- 
sexuell machen. JJie von uus angeführten Tatsachen 
stehen im denkbar gröLUen Widerspruch zu der MeinuDg 
Blochs^ daß der Geschlechtstrieb durch Gelegenheitsur- 
sachen ganz außerordentlich bestimmbar sei und daß wir 
im YariationsbedärfDis das ,Ur- und OrtmdphäDomen des 
Gesohleohtslebens* su suchen haben.') Geben äußere 
Einwirkungen für psychologische Zustände &st niemals 
einen sureicbenden Erklärungsgrund, beruhen, wie — wenn 
ich nicht irre — Möbius einmal sagt, .Eridärungen aus 
* dem Milieu fast stets auf Oberflächlichkeit*', so trifft dies 
in hervorragendem Maße bei einem Triebe zu, der, wie 
wir sahen , aufs innigste mit der ganzen Persönlichkeit 
verwachsen ist, der vielleicht sogar die Basis aller übrigen 
psychischen Erscheinunü^en bildet. Die zuerst von Hinet 
in der Revue philosophi(jue (Paris 1887. Nr. 8) aufge- 
stellte, später in ähnlicher Weise oft wiederholte Ver- 
mutung, daß die konträre Sexualempfindung durch «patho- 
logische Associationen in frühester Kindheit^ durch «einen 
„choc fortuit", ein psychisches Trauma bedingt sei, ist 
eine bisher durch kein Tatsachenmaterial erhärtete Hypo- 
these. Wenn es wirklich lediglich darauf ankäme, ob 
jemand die erste Erektion durch ein Weib oder durch 
einen Mann gehabt hat, dann müßte die Zahl der Homo- 
sexuellen weit größer sein, da nachweislich in den Schulen 
sehr viele zuerst gleichgeschlechtlich erregt werden. Wie 
soll aber ein derartiger choc die doch meist im Vorder- 
grunde stehende negative] Seite der Erscheinung, die Ab- 
neigung gegen das Weib, erklären und wie vor allem soll 
er imstande sein, eiue solche Umgestaltung der ganzen 
körperlichen und ireistigen lieschaffeuheit hervorzurufen, 
wie sie doch beim Homosexuellen die Regel bildet? Ich 



*) a. a. 0. Band ü. S. 864. 
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erinnere mich der BemerkuDg eines Kollegen, dem ich 
eiuraal einen Homosexuellen vorstellte, der in jeder Linie 
seines Gesichts, in der kleinsten Bewegung, in der Ötimme 
UDcL im ganzen Gebaren den geborenen Urning verriet. 
Der Kollege rief mit feiner Ironie aas: .Wie stark muß 
bei dem Manne der choo fortuit gewesen sein !* 

Würden wir übrigens annehmen, was ich für ganz aus- 
gesohloBsen halte, daß eine occasionelle Ideenassociation post 
partum den Geschleohtstrieb so fest au determinieren und 
die ganze Individualität dementspreohend umzugestalten 
imstande wäre, so würde das nach allem früheren die Auf- 
fassung nicht beeinträchtigen können, daß es sich hier um 
eine unveränderlich norniierle und unverschuldete Eigen- 
schaft handelt. Im Widerspruch uiit der soeben erwähnten 
Theorie steht die Ansicht derer, welche glauben, daß nicht 
sowohl der erste Eindruck, suadern ojehr die Sucht nach 
Abwechslung, das Bedürfnis nach dem Neuen unter 
dem Einfluß , äußerer Reize** das Kntscheidende sei 
(Bloch, ILB., S. 260 u. 364). Beide Ätiologieen haben 
das gemeinsam, daß sie Gelegenheitsursachen für Grund- 
mrsachen, Anlässe für Bedingungen halten. Die geschil- 
derten Beize sind gänzlich wirkungslos, wenn nicht die 
angeborene Anlage als das wahre ätiologische Moment 
vorhanden ist. Bloch hat das Verdienst, in seiner fleißigen 
Arbeit eine Beihe von Umständen zusammengestellt zu 
haben, die zur Manifestation dco Triebes den Anstoß geben, 
von dessen Starke es abhängig .<oin wird, ob er selbständig 
hervorbricht oder Gelegenheiten bedarf, die ihn aus dem 
Latenzstadium erwecken. Daß die zahh-eichen angeführten 
Gründe — über (30 — unniiiglich ala ausreichend ange- 
sehen werden können, grlit mit Sicherheit daraus hervor, 
daß es wohl überhaupt ki inen Menschen gibt, der nicht 
im Leben einem oder mehreren der genannten Faktoren 
nachdrücklichst und wiederholt ausgesetzt war. Tatsäch- 
lich wird von diesen aber nur ein ganz kleiner Teil homo- 
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sexuell. Derselbe Reiz läßt den einen vollständig kalt 
oder beeinfluÜt ihn nur ganz vorübergehend, für einen 
andern bildet er das höchste [vustgcFühl, und er beginnt 
siel» daucnnl homosexuell zu betätigen. Der Grund hier- 
für kann nur in der verschiedengearteten Psyche 
der Beteiligten gefunden werden, nur die unterschiedliohe 
KoDstitutioQ kann bewirken, daß sich Menschen denselben 
Umständen gegenüber so anterscbiedUcb verbalten. D e ß • 
halb ist das wesentliche die angeborene Be- 
sobaffenheit Gerade daß diese äußeren Eindrücke^ 
wie Bloch meinte mit solcher Leichtlgk^t Homosexualität 
erzeugen, beweiflt ja^ eines wie geringen Anstoßes es be- 
darf, den Yorb an denen Trieb zu erregen. 

Es gibt nach Blochs Ätiologie der Psychopathia 
sexuiilis fiist nichts, was nicht als Entstehungsursache 
der IToinosexualität in Betracht gezogen werden müßte; 
es hat f()rmlicli etwas Kührendes, zu beobachten, wie sich 
dieser eifrige Autor abmüht, alle nur nutgliclien äußeren 
Anlässe zusammenzutragen, und dabei an dem ausschlag- 
gebenden inneren Faktor gänzlich vorübersieht Unter 
den Dingen, die all^n durch ihre Einwirkung Homo- 
sexualität erzeugen sollen, befinden sich vielfach die voll- 
kommensten Gegensätze. So führt Bloch als Ursachen 
der Homosexualität an zu heifies (Bd. I. S. 21 u, 17^ und 
zu rauhes (8.38) Klima, Askese (S.d7) und Über^ 
Sättigung (S. 67, S. 221), Ehelosigkeit (S. 61) und Viel- 
weiberei (S. 170), Jugend (S. 52) und Greisenalter (S. 53), 
mangelnden (S. 38) und übermäßigen (S. 08) Geschlechts- 
trieb, Verehrung (S. 74) und Verachtung (S. 96) der 
Körpersclir>nheit, Anblick des bekleideten (S. 141) und 
des nackten Körpers (S. 185, 221). Leben in Arbeiter- 
woluHingen (S. 179) und bei Hofe (S. 179), in Fabriken 
(S. 184) und auf dem Lande (S. 51). 

Als weitere ätiologische Momente, welche bei normal- 
sexuellen gesunden Menschen zur Homosexualität führen 
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sollen, nennt Bloch Berufe» die mehr dem weiblichen 

Charakter entsprecheu wie die der Köche, Friseure, 
Damenschneider, DaDienltomiker (S. 65), sehr lebhafte 
oder irregeleitete Phantasie (S. 70) besonders beim Künstler 
(S. 74), rehgiosen Alf ektzustaud M fS. 7x ff). Abnormitäten 
der Genitalien*) (S. 126), übermäliige Kleinlirit des 
membrum virile, abnorme Weite oder Kürze der 
Vagina (S. 127), Gonorrhoe (S. 127), Kastraten- und 
Eunuchentum (S. 128), körperlichen Hermaphroditismus 
(S. IdOX Onanie (S. 1S2), chronischen Alkoholismus 



■) Anmerkniig: Bloch erwähnt die mohunedaiiisehe Sekte der 
SnÜB und sitiert F. y. Hellwald*), welober berfehtet» daß Tagy- 
Mdyn-Kasoliy wa beweisen Terauohte, da6 nur ein Päderast ein 
großer Snfi sein kOnne. Bloch flig^t diesotn Zitat wOrtlich hinzu: 
„Hier haben wir also bereits ein typisches Beispiel einer rein reli- 
friftsen Entstehnnnr und Ausübung der horn^'^« viipllen Befriedigung 
des Geschlechtslobcns." Diese kühne Hypotln-'r erinnert stark an 
die später (S. 117) ebenfalls von Bloch erwahuto Vormiitung von 
Baas**), daß die Bescbueidung weniger eine hygienische Maßregel 
sei Bis yidmehr in der fetisdiiBtiBehen VershmDg der Piltpntien 
(„Fetlsehoperation") ihren Gnind habe* Von 8* 120 ab verbreitet 
deb der Antor nooh suBftthrlioh ttber die ,vrellgiOse Homosexnalitiltf' 
nnd gibt der Meinung Ansdroek — ohne sie allerdings durch Tat- 
sachen zu begründen — daß man anfangs wohl weibische, homo- 
sexuell empfindende Mcn'^chon gern zu Priestern bestimmt habe, 
deren Neigungen dorn i)nmitiven Menschen als etwas besonders 
Dämonisches erschienen seien, später habe man wohl auch solche 
künstlich gek^üchtet, besonders in gewissen Sekten religiöser 
Fanatiker. 

♦) Hellwald: Kulturgeschichte. Augsburg 1875. S. 511. 

**) H. Baas: Die geschichtliche Entwickeiung des ärztlichen 
Standes. Berlin 1896. S. 7. 

^) S. r2ü heiüt es wörtlich: „Auch die Phimose kann direkt 

homof^cxuelie Zustünde erzeugen.** 

') .S. 137 heißt es: „Es ist sehr bezeichnend, daß in Zansibar 
das Suaheli- Wort „Walevi"= Säufer direkt fUr Päderast gebraucht 
wird.*' 
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(S. 137), Opiumgenuß (S. 138) Haschischgebrauch (S. 138), 
£ffemiDation in Tracht und Sitte (8. 161)^ Bedürfnis nach 
Variation in den sezaellen Beziehungen, welches sich 
znm geschlechtlichen Beiahanger steigern kann (S. 166)^ 
Wüstlingtum, Don^nanismus, Mttssiggang und Blasiert- 
heit (Si 171), direkte Verführung, besonders durch Auf- 
sichtspersonen (S. 174) nnd in Bordellen (S. 177), sowie 
durch andere Urninge (S. 2B8j, Zusammenwohnen gleich- 
geschlechtlicher Personen in Kasernen (S. 179), Schulen, 
Pensionaten (S. 180\ Kadettenhäusern. Harems (S. 182), 
Mönchs- und ^Sonuenklöstern, Getäuguissen (S. 183), 
großen Hötels (8. 184) und Theatern (S. 185), die öffent- 
lichen Bedürfnisanstalten (S. 185), den Anblick tierischer 
Geschlechtsakte sowie das intime Zusammenleben ntiit 
Tieren (S. 186), die erotische und obscöne Litteratur*) 
(S. 188), auch nicht obscöne Werke wie die Bibel und 
die Schriften der Kirchenväter (8. 189)^ d^ Anblick ge- 
schlechtlich erregender Kunstwerke (S. 200), die Betrach- 
tung des eigenen Spi^lbildes ^) (S. 201), obscöne Photo- 
graphien (S. 202 ff. und Bilder^) (8. 302), obscöne 'rato- 

^) S. liiH sii^t Bloch: „H. Libermann (les Fuiiieurs d'Opium en 
Chine. Etnde medicale Paris 1862. S. 63 ff.) führt daher wohl 
nicht mit Unreoiit die Verbreitung^ der Homosexualität in China aut 
den Opiamgenuü zurUok.*' 

*) 8. 196 heißt es: ^le Stiologisohe Bedeutung derartiger 
Lekttire für die Geneeis gesehleehtlieher Veriirnngen wird yor ailom 
dadnrch erwieien, dafi die meisten gesohleohtlich sbnoimen hadl- 
Tidnen eifrige Leser solcher Werke sind.'* 

^) S. 201 : ,, Unter Umstiindon kann die Darstellnng- des eigenen 
nackten ich im Spiegelbilds die Phantasie in abnormer KiehtTiug 
beeinflußen, besonders bei noch undifl'erenziertem geschiechtüchem 
Empfinden und bei Unkenntnis des anderen Geschlechts." 

*) S. 208 erklärt Bloch wdrtüch, „daß die große Verbreitung 
der olweÖneiL Bilder mit ihren Dsntellimgen aller gesohlechtliolien 
Yerimmg^ perversen Akte imd sehenßliehater Unsmeht einen nn^ 
whiiltnismäßig g^ßeren Anteil an der Genesis und zunehmenden 
fiSn^gkeit der sexuellen Perversionen hat, als irgend eme ange- 
borene oder aaoh nur durch Krankheit erworbene Anlage." 
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wmmgeD (S. 210)| femer den Besuch von Museen mit an- 
tiken und modernen Statuen, noeh mehr aber der soge- 
nannten anatomisebenMuseen mitplastischenNacbbildangen 

männlicher und weiblicher Geschlechtsteile (S. 210), so- 
wie der öflFentlichen Kimstausstellungen (S, 212), auch 
Ballette, Tänze, tjewisse Daibietung^en im Zirkus, Spc- 
zialitäteutlieaier, lebende Bilder, Poses plastiques heroischer 
oder idyllischer Natur, sowie den Aul)Iiek von Männern 
in Damen- und Mädchen in Männerkleidem (Ö. 214), 
weiterhin die zufällige Beobachtung männlicher Genitalien 
s. B. des väterlichen Membrums (S. 221), eigene ab- 
stoßende Häßlichkeit (S. 222)^ Furcht vor venerisehen 
Leiden (S. 22d)| abnorme Beschaffenheit der Ana]gegend 
(a 224), Analmasturbatäon (8. 224). ') Flagellation der 
Analgegend (S. 227), Annahme männlicher Lebensführung 
namentlich bei Prostituierten (S. 232), umgekehrt weib- 
liche Angewohnheiten bei Männern^ (S. 288), die 
Mysogynie des Lebemannes (S. 235), die männliche 
Prostitution (S. 241). Als besondere Ursachen der 
weiblichen Homosexualität ffihrt Bloch an einmal die 
,mutuelle Masturbation der ( litoris cum digito et lingua* 
(8. 244), , den Überdruß am Manne, den Widerwillen gegen 
den Verkehr mit dem Manne" (S. 244 und 245), den 
Wunsch mancher Männer, besonders der vojeurs (S. 247) 

S. 226 benift sich Bloch anf T^^o Taxil, der in seinem 
Buche „La corniption tin-de-siecle l'aris 1891 S. 215 berichte, „es 
gäbe Subjekte, die sich in coitii cum tVinina von deren Zuhältern 
gleichzeitig pUdicierea üeüen ' und fügt dann seinerseits wörtlich 
hinzu: Hiersas entwickelt sich dsim naturgemäß häufig genug ein 
gl6i4shg6Bohl6eht&eher Verkehr, der den ehemalB heterosexneUen 
WtlstliDg sn einem typisehen Urning stempeht kann.'* 

•) 8. 288 behauptet Bloch: „Der wirküche „Weibling" wird 
meist künstlich gezüchtet" und S. 2B5 : „Es ist kein Zufall, daß 
Komiker, die Fraucnrollen darstellen, fast ^tets homoscxnell sind. 
Diese scheinbar rein äuLJerliclie Etl'emination vermag eben den 
ganzen inneren Menschen umzuwandeln«** 
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und last not least die moderne Franenbewegung (S. 248) ^ 
von der er sagt: «Einen meines Eraohtens nicht unbe- 
denklichen fttiologischen Faktor in der Gknests der 

Tribadie bildet die moderne Frauenbewegung, die das 
"Weib auf sich alleiu stellt, müinilich empfindende C haraktere 
züchtet etc.* — Bloch bescliließt seine sorgsame Auf- 
ziihluüg, in der wohl nichts übergantjen ist, wa« für die 
Erwerbstheorie in Fratre koinmen k'jnnte, init dem Satz 
(S. 249): „Wir haben erfahren, daß in der großen Mehrzahl 
der FäUe die gleichgeschlechtliche Liebe aus äußeren 
occasionellen Momenten entspringt, daß eine originäre 
Anlage sn derselben sehr unwahrscheinlich, jedenfalls sehr 
selten ist*. 

Der BeweiSy daß diese .äußeren occasionellen Mo- 
mente* unmöglich für die Entstehung der Homosexualität 
genügen können» ist sehr leicht zu erbringen. Man kann 
die von Bloch aufgefUhrtenErwerbsmöglichkeiten unschww 
in drei Ghruppen teilen. 

In der ersten Abteilung sind die zahlreichen 
Dinge unterzubringen, die viel /u allgemein verbreitet 
sind, um überliaupt als einigermaßen vollgiltiger Grund 
in Frage kommen zu können. Da Millionen und aber 
Millionen Mensehen tierische (lesehlechtsakte erblicken 
oder eine Bedürfnisanstalt benutzen, unter hundert 
Menschen aber nur einer homosexuell ist — nach Bloch 
sind es noch viel weniger — so kann nach allen Gesetzen 
der Logik hier unmöglich ein Causalnexus statuiert werden. 
Wenn von den vielen, die im heiß^ oder rauhen Klima, 
in Arbdterwohnungen oder bei Hofe leben, die eine sehr 
lebhafte Phantasie oder ein sehr religiöses Gemüt besitzen, 
die öffentliche Kunstausstellungen oder Museen aufsuchen, 
in Schulen und Pensionaten zusammenwohnen oder sich 
nackt im Spiegel erblickt haben, nur ein ganz ver^ 
schwindend kleiner Prozentsatz Urninge sind, so müssen 
die genannten Umstände einer anderen Causalität gegen- 
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Uber völlig irrelevant sein. Dasselbe gilt auch von der 
ODanie. Berttcksiobtigen wir, daß sieb unter 100 Per^ 
sonen 99 Onanisten befinden, unter diesen 99 aber nar 
ein Homosexneller^ so werden wir niemals die Onanie als 

hinreichenden Grund für den honiosexuell^iii Tiieb ansehen 
dürfen. Es sei hier übrigens angesichts der immer wieder- 
kehrenden Betonung dieser angeblichen Entötehun<^s- 
ursache betont, dai) Ipr wohl größte Saehverständiij;*' ;iuf 
diesem Gebiet, Rohieder, in seiner treliiiolien Monographie : 
pDie Masturbation" die Onanie wohl als eine Folgeerschei- 
nung der konträren Sexualempfindung hervorhebt^ von einer 
Entwickelong der letzteren aus der Onanie aber nichts 
SU berichten weiß^). 

Wir sind damit bei der zweiten Gruppe angelangt, 
bei deji nicht weniger zahlreichen Momenten Blochs, bei 
denen die Verwechslung von Ursache und Wirkung un- 
verk« nid^ar ist. Nicht aus der Ehelö.sie:ki it udrr Impotenz 
eines Menschen entstehtseine gieiclige.schlechtlieiie Neigung^ 
sondern diese hat seine Ehelosigkeit zur Folge, ebenso 
ist der Widerwillen der Frau vor dem Manne nicht die 
Ursache, sondern eine Wirkung ihrer homosexuellen 
Natur. Auch bedingt nicht die weibliche Kleidung eine 
Umgestaltung des inneren Menschen, sondern der innere 
Mensch verschafft sich die lüeldung, die ihm susagt 
Die Ursache des Charakters liegt also nicht in der Tracht^ 
sondern die Ursache der Tracht im Charakter des Menschen. 
Ebenso ist es mit dem Beruf des Urnings. Er wird nicht 
feminin, weil er Frauenrollen spielt, sondern, weil er 
feminin ist, bevorzugt er Frauenrullen, An homosexuellen 
Küii^^L- und Literaturwerken wird nur derjenige Interesse 
nehmen^ der dafür empfänglich ist. Dem Normalsexuelleu 

Dr. med, Hermann Kohlcder. Die Masturbation, eine Mono- 
graphie Üir Ärzte und Pädagogen. Berlin. Fiftobors mediz. Buoh> 
baadluog 1899. Seite 66 und 287. 
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wird ein umisoher Romao gleichgültig oder abstoAend 
sdo. Wer keine JAnglingsphotographieen liebt^ wird sich 

aach keine kaufen. 

Die dritte Kubrik endlich urafaÜt alle jene Behaup- 
tungen, die gänzlich eine Kenntnis des Plomosexuellen 
vermissen lassen. Wenn Bh)ch nur 200 Honiüsexuelle 
untersucht haben würde, hütte er g^anz sicherlich nicht 
gesehriehen, daL) Abnormitäten der Genitalien, abnorme 
Besobafieuheit der Anal<^e^end, abstoßende Häßlichkeit 
oder gar cbrODischer Alkoholismus zur Homosexualität 
führen können. Es entspricht einfach nicht den Tat- 
Bachen, daß der Durchschnitt der Homosexuellen häßlicher^ 
trnnksttcbtiger oder im höheren Maße mit Genitalanomalien 
behaftet ist, wie der DurchBchnitt der Normalaexuellen. 
Manche der angegebenen Gründe lassen sieb unter zwei 
Gruppen rnbrisieren. So sind die Anhäugerinnen der 
Frauenbewegung viel zu zahlreich im Verhältnis zu der 
Menge umisoher Frauen, als daß dieser Emanzipattons- 
kämpf SU sehr er immerJiiu in der Häufigkeit sexueller 
Zwischenstufen seine Stütze findet — einen ausreichenden 
Erkliirnn<rsurund abgeben könnte, andererseits besitzen 
allerdings gerade die homosexuellen Frauen Kigenschaften, 
die sie zu besonders aktiven Vorkämpferinnen für die 
Kechte der Frau befähigen. Diese (Qualifikation ist aber 
nicht die Ursache, sondern lediglich die Folgeerscheinung 
ihres Uranismus. Daß aus der Verführung, dem Variations^ 
bedürfnis und dem Wüstlingtum nie ein homosexueller 
Geschlechtstrieb entstehen kann, haben wir bereits oben 
sehr eingehend auseinandergesetzt Wenn übrigens Bloch, 
Hoche u. a. so oft betonen, daß ein Normalsezneller aus 
.Reizhunger ' homosexuell werden könne, so bleiben sie 
stets den Beweis schuldig, worin denn die Beizsteigerung 
hier bestehen soll. Welche Vorteile oder Vorzüge bietet 
denn dem Homosexuellen d( r Verkehr mit demselben 
(Geschlecht, welcher doch im (i egenteil an seine psychische 
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Potenz mindestens so hohe Anforderungeo stellt^ als der 
ümgaug mit dem W eihe? 

So gelangen wir denn auch, indem wir sämtliche 
Ursachen, die für das Ervvorbeusein der c. S. in Betracht 
kommen, leicht als nicht stichhaltig oder nicht ausreichend 
widerlegen können, per exclusionem zu dem Schlosse, daß 
die Homosexualität nicht erworben, sondern nur in der 
angeborenen Konstitation des Menschen begründet sein kann. 



IV. Die Naturnotwendigkeit der 
Homosexualität. 

Ks ist ein Beweis für das Natürliche uud Ursprüng- 
liche einer Erscheinung, wenn sich dieselbe in eine fort- 
laufende Reihe verwandter Naturerscheinmigeo so ein- 
fügt, daß ihr Mangel geradezu tineii Ausfall in der 
lückenlosen Linie bedeuten würde. Für die Erscheinung 
der Homosexualität trifft dies im vollsten Umfange zu. 
Es wäre sehr merkwürdig, wenn von den fließenden 
Übergängen, die sich an jedem Organ, an jeder Funktion 
von einem zum anderen Geschlechte führend nachweisen 
lassen^ der Geschlechtstrieb ausgenommen wire. Wenn 
sSmtliche männliche Eigenschaften gelegentlich vereinzelt 
oder in größerer Anzahl bei einem Weibe und umgekehrt 
sämtliche weiblichen beim Manne auftreten können, 
woran auch nicht mehr der mindeste Zweifel bestehen 
kann, so würde es etwas ganz Außerordentliches sein, 
wenn der Geschlechtstrieb hier die einzige Ausnahme 
bilden sollte. Das Nichu uriiandensoin der Homosexualität 
würde ein viel größeres Wunder gewesen sein, wie ihre 
Existenz, die vielen befremdlicher und naturwidriger er- 
scheint, wie das gelegentliche Vorkommen eines wohl 
entwickelten Bartes beim Weibe oder milchgebender 
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Brüste ^) beim Mhudc. Wie man nach den Atomge- 
wichten die im periodischen System der Elemente noch 
lehlt iidtMi Stoffo vorausberechnen konnte, ehe man sie fand, 
wie man aus den Abständen der Planeten die Stelle und 
die Umlaufsbalm des Neptun beschrieb, ehe man ihn 
entdeckte, wie man die Zwischenstufen zwischen den 
Vögeln und Keptilien eingehend schilderte, ehe man im 
Solenhofer Kalkscbiefer auf den Arcbaeopteryx stieß, so 
hätte ein gescheiter Kopf die Homosexuellen nachweisen 
können, ehe er sie von Angesicht zn Angesicht sah. 
Keine Erscheinung steht in der Natur isoliert da, jede 
zeigt die vielseitigsten Verbindungen mit den übrigen 
Natnrkörpern, überall gibt es Übergänge; wie zwischen 
dem Kinde und dem Erwachsenen der Jüngling und 
die Jungtrau, so bildet zwischen Mann und Weib der 
Urning und die Uranierin eine Natuniotweudigkeit. Man 
hätte vermutlich diese I^bergangsreihen viel eher er- 
kannt und gewürdigt, wenn sie sich nicht auf jeden (ie- 
schlechtscharakter für sich beziehen könnten, ohne daß 
entsprechend die anderen miteinbezogen sind, dadurch 
entsteht ja eben die ungeheure Variation und kaum zu 
übersehende MaTmigfaltigkeit. Im Grunde genommen ist 
jeder Mensch erst durch das ihm innewohnende Mischungs- 
verhältnis männlicher und weibliche Teile verständlich. 
Selbst im gröberen ist die Verschiedenartigkeit und Menge 
der Abweichungen so groß, daß alle Versuche, die 
körperlichen und geistigen Zwischenstufen in eine be^ 
stimmte Ordnung zu bringen, ^) gescheitert sind. Zwischen 

*) MUcbgebende HSnner werden bereits von Alexander von 
Hamboldt und Bonplaadt erwähnt in der „Beise in die Iquinoetial- 
gegenden des neuen Kontinents in den Jaliren 1799^1804. 3. TeiL 
Staittgart imd Tübingen 1818. S. 40 ff. 

*) Derartige KlMsifisienuiga-VeTBnobe wuden imtenommenvon : 
1. Ijeonidas, Chirorg in Alexandrien, im 3. Jahrhundert, dessen 
Werke yerloren sind; s^e Einteilung wird angeführt von A^as, 
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den echten, Fseado- und psychiflcben Hermaphroditen, 
den scheinbar rein somatischen und ansoheinend rein 
geistigen Formen sind keine sicheren Grenzen zu sieben. 
Mit der Menge wiBseDSchaftlicher Beobachtungen bat 
sieb das System mehr und mehr kompliziert^ um sieb 
schließlich dabin zu vereinfacben, daß im Grande ge- 
nommen Jeder Fall in der Unsumme der Zwischenstufen 
^en FaU für sichi eine Klasse für sich, ein Geschlecht 
für sich bildet. 

Der Vollmano unJ das Vollweib sind in Wirklichkeit 
nur imaginäre Gebilde, die wir nur zu Hilfe nehmen 
müssen, um für die Zwischenstufen Ausgangspunkte zu 

der in der Mitte des 6. Jahrhunderts in Mesopotamien lebte. Seine 
Angaben finden sioh zitiert bei Haller - Bibliotbeoa chirurg. Basil. 
1774. T. L. p. 79. 

2. UUsse jUdroyandi, Hcm^aromm historia, Boncmifte 1642, von 
Ambroslni ToröfilBiitlioht Früher hatte Aldro «a&di, der 1605 starb, 
erklart, eine Elaaiifirienmgr der Hermaphroditen sei wegen der Ton 
den Antoren bescbriebenon großen Zahl und Verschied^iheit der 
Formen unmügUoh. Einer seiner Vorgänger, Argelata Pietro, Venezis 
1499, f^rkUirte in seiner Chinirgia den Hermapliroditisraus fiir eine 
„unerkiärliche und absciieuliehe Affektion bei den Menschen". 

3. Pierre Dionis, Cours d'operations do C uirurn^ie. Bruxelles 
1708, p. 197. Kr befürwortete das auch noch im 19. Jahr- 
hnndort wiedw Tprgelii&ofate Gemts, daß die Hermaphroditen sioh 
ftlr eins der beiden Geeohleehter entäeheiden, und es ihnen yerboten 
sein sollte, das nicht gewiUilte an gebranehen. 

4. Albrccht v. Haller, Comm. Göttingen. 1752. T. 1. 1751 
hatte Haller eine Schrift verfaßt: An dentur hermaphroditi ? 

5. TT. A. Wrisberg, romnientatio de «iin2:nlriri genitaliinn de- 
formitftte ir» puero herraaphroditinn inentiento cum quibugdam obsor- 
vationibus de hermaphroditis. Güttingen 1796. Par. 19. S. 541 — 542. 

6. J. ir. Meckel, Handbuch der pathologischen Anatomie. 
ZwitterhUdung, Leipzig, 1818. Bd. % Abt 1, S. 196—221. 

7. IS. Lippi , Bisarre fonni degli oi-gani della tiprodnsione di 
dne individoi della Speele nmana. FIrense 1830. 

8. Johannes UttUer, Bildnngsgesehiohte der Genitalien. Düssel- 
dorf 1880. 
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besitzen. Einen hundertprozentigen Mann gibt es nicht, 
eolans^e nocli jeder die Brustwarzenrudimente und deii 
Uterus masculinus aufweist, wohl aber einen, der zu 95, 
94, 9o etc. o/o männlich, zu 5, 6, 7 etc. % weiblich ist^ 
die männlichen Qualitäten nehmen ab, und wir erreichen 
die Stelle, wo 50% männlioheB und 50% weibliches in 
einem Körper verbunden sind, von nun ab überragen die 
weiblichen Charaktere die männlichen bis wir ganz all- 
mählich dicht an den lypus des Vollweibes geUmgen^ an 
dem vielleicht nur noch die Paradidymis an den Mann 
erinnert £8 ist durchaus nicht gesagt, daß ein Indivi* 
'duum, das zu 75% weiblich , zu 25% männlich ist ;,ein 
Weib" sein muß, es kann ebenso gut ^ein Alaun" sein, 
an dem alles, abgesehen von dem Membrum und seinen 
Adnexen, weiblich ist. 

Was von dem Ganzen gilt, gilt auch von seinen 
Teilen. Wenn die Zellen des weiblichen und niännliohen 



9. £. F. Giurlt (Berlin), Lehre von der pathologisehen Anstomie. 
1882. S. 183 (34 Tafeln). 

10. Isidore GeolTroy de St. Hilaire, Histoire dee uiomftlieft de 
rorganisation. Paris, 1?^.{G. T, II, p. 36. 

11. Carlo (^otta, Alcuue idee suirerraatroditiiämo. Milano 1844. 
(Gazz. medicu d. Milano.) T. III, S. 205. 

12. A. Fürster, Die Mißbildungen des Menschen. Jena 1861. 
18. Edwio Klebs, Handbuch der pathologisehen Anatomie. 

Berlin 1876. Bd. 1, Abt. 2, S. 786. 

14. £. F. Gurlt, Über tierische Miflgeburten. Berlm 1877. 

15. F. Ahlfeld, Die Mlftbfldiingen des Mensohen. 3. Absohn. 
Leipzig 1880. S. 2 1.'^. 

IG. G. Pozzi, De rermapbroditisme. Gaz. hebdom. 1^. 
Nr. 80, p. 3öl. 

17. Ce^are Taruffi, Hermaplirodismiis und Zeugungsfähigkeit, 
deutsch vun Dr. H. Teuscher. Berlin 1903 (Barsdorf). 

18. Die psyehisoheu Hermaphroditen klasBiflsIttte Krafit-Ebhig. 
Psyehopatbis seznalis. Auch s^e Klassen gehen nnahgegrenit in- 
dnaoder ttber, ebenso wie die von Ulrichs au^estellten Gruppen 
der Hannlingc und Weibliuge. 
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Verhältnis des Schulter- zum Beckenglirtel 

urnischer Typus 



OrgaDiflimis ia ihrer GhrGße uud Konsistenz Unterschiede 
aufweisen, was durchaus wahrscheinlich ist, so können 
wir sicher sein, daß es zwischen der einen und anderen 
Durohsohnittsform zahllose Abstufungen gibt. . Man mag 
jedes beliebige Stück am Menschen herausgreifen, stets 
wird man diesen ganz allmählichen Übergang leicht wahr- 
nehmen können. Nehmen wir die kräftige, derbe Hand 
des Vollmann-iypus und die relatiy und absolut kleinere, 
zartere, weichere Hand des weiblichsten Weibes, zwischen 
beiden gibt es eine Legion unmerklich in einander über- 
gehender Fürmcu. Das Durchschnittsbecken des Weibes 
und des Mannes weisen wesentliche Differenzen auf und 
doch sind auch hier die Zwischenformen so zahlreich^ daß 
es bei ausgegrabenen Becken häufiir sehr schwer liält, zu 
sagen, ob es ein männliches oder weibliches war, viele 
Becken, die der Gynäkologe als , allgemein verengte* 
bezeichnet^ sind tatsächlich nur virile Becken. Dasselbe 
gilt vom Schädel, von den weiblichen und männlichen 
Brüsten, von der Schrift und Gangart der Geschlechter, 
von ihrem Fühlen, Denken und Wollen, stets wird man 
zwischen der spezifisch männlichen und typisch weiblichen 
Form die Zwischenstufen, die Überhrückung der Gegen- 
sätze ohne Schwierigkeiten entwickeln können. 

Auch der G^sohleohtstrieb besitzt eine männliche, 
also auf das Weib gerichtete und eine weibliche, also dem 
Manne zugeneigte Form. Die Reize der Außenwelt, die 
Objekte, die den Geschlechtstrieb passieren, sind an sich 
gleich, der Eindruck, den sie auf die Nervenendorgane, 
von wo sie hirnwärts projiziert werden, inachen, ist der- 
selbe; das von der hübschen Frau auf der Netzhaut 
entstehende Bild, die Klangwirkung ihrer Stimme auf 
das Gehör, die Fortleitung ihrer Ausdünstung auf das 
Geruchsorgan sind nicht verschieden. Auch die sen- 
siblen Nerven, die von diesen, wie von allen Punkten 
der Körperober^che durch das centrnm Ubidinoeum 

U trichfeld, Uraolsnuii. 9 
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ziehen, sind anatomisch und physiologisch identisch, aber 
dieses Z* [itrum selbst muß verschieden bei ^Fann und 
Weib kou5»truiert sein. Auch der Urning -idit das 
Weib nicht ^mit anderen Augen" an, sondern mit 

einem anders gearteten 
Zentralorgan. Die motoii> 
scheu NervenbahneD, die 
von diesem Zentrum peri- 
pheriewäits ziehn, dürften 
ebenfalls bei beiden Ge- 
schlechtern nicht wesent- 
lich von einander ab- 
weichen. Daß bestimmte 
Sinneseindrücke, die von 
dem erregenden Objekt 
iiLisgehen, bei manchen mit 
besonders starken Lustge- 
fühlen verknüpft sind — 
die besonders vom (ie- 
sichts-, Gehörs- und Ge- 
ruchssinn ausgehende feil- 
sch istisch e, sowie die vom 
Hautsinn wahrgenommene 
masochistische Beizung ge- 
hören hierher — sind ange- 
sichts der spezifischen Er- 
regung des bestimmten 
Zentrums durch ein be-. 
Allgemein verengtes weibliches stimmtes Geschlecht von 
Becken. ebenso untergeordneter Be- 

deutung wie die zentri- 
fuguK: im Sadismus zum Ausdruck gelaugende gelegentliche 
Steigerung und Stiirunrr sexueller Motilität. Worin die 
verschiedene Beschatienheit des zentralen ( )rgans ana- 
tomisch liegt^ können wir um so weniger sagen, als ja 
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(\eT Sitz desselben noch nicht lokalisiert ist. Vielleicht 
sind es auch nur Größenunterschiede, wie bei allen andern 
Gescblechtscharakteren, sodaß also etwa das Organ von 
einer bestimmten Größe nur durch weibliche Keize in 
Mit8chwingangen versetzt wird, ^^rend in anderer Aus- 
debDim{2; mSoDliche Beize wirksam sind. Doch das sind 
natürlich nur Hypothesen, immerhin ist eine wenig be- 
achtete Mitteilung Galls, des neuerdings wieder von 
Möbius und Bunge*) zu Ehren gebrachten genialen Forschers 
bemerkenswert, daß er „bei Männern, die eine Abneigung 
fjegen das andere Geschlecht an den Ta^; legten, ein be- 
soDders schwach entwickeltes Kleinhirn gefunden habe.* 
Bekanutlicii nahm CtuII an, liai) das Kleinhirn der Sitz 
des Geschlechtstriebes sei und zwar sttitzte er sich dabei 
im wesentlichen auf folgende Argumeute: 

I. Das Kleinhini ist bei Neugeborenen im Yer- 
hSltnis zum GejBamthimi schwach entwickelt^ wie 1 : 9-~20. 
Es wächst am stärksten nach der PnbertSt, besondere im 

18. Lebensjahr, und ist beim Erwachseuen danu das Ver- 
hältnis wie 1 : 5 — 7. 

II. Die individueUen Verschiedenheiten in der Ent- 
wickelung des Kleinhirns sind sehr groß. Der Grad der - 
Entwickelung ist bdm lebenden Menschen äußerlich 
kenntlich an dem Abstand der Processus mastoidei. Je 
weiter diese von einander abstehen, je breiter und stärker 
ist die Nackenmuskulatur. Gall will nun an einem sehr 
umfassenden Material beobachtet haben, daß Personen 

1) Fraaz Joseph Gall. Anatomie et Physiologie du ayatdme 
nemnx. 4 BMe, Paris 1810—18. Die xm interea8ietend«ai Stellen 
finden Bich VoL UL F. 85—188. 

^ P. J. Möbius: Ober FraiiE Jusaph Gall. Sohmidts Jahr- 
bttoher. Bd. 268. S. 260. 18d9. G. Bunge-BMel. Lekrinieh 
der Phynolo^e des Menschen. Leipzig bei Vogel 1901. I. Band 
18. n. 17. Vortrag S. 222 n. ff. besondera auch S. 286. 
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mit breitem muskulösen Nacken einen besonders starken 

Geschlechtstrieb haben. 

III. Das Kleinhirn ist beim Manne durchschnittlich 
stärker entwickelt als beim Weibe. Diesen Unterschied 
fand Gall in der ganzen Säugetierreibe von der Spits- 
maus bis zum Elephanten bestätigt 

IV. Werden Menschen und Tiere vor der Pubertät 
kastriert, so bleibt das Kleinbirn in seiner Entwickelung 
zurück. 

V. Wird nur ein Hoden exstirpiert, so atrophiert 
nur die eine Hälfte des Kleinhirns und £war an der ge- 
kreuzten Seite. Gall will dies nicht nur bei Tieren, 
sondern in mehreren HUIen bei EuflUligen Verletzungen 
am Menschen beobachtet haben. 

VI. Der Mensch, in welchem der Gesciilechtstrieb 
das iranze Jahr über rege ist, hat ein stärker entwickeltes 
Kleinhirn als die Tiere, bei denen sich der Gescblecbta- 
trieb nur zur Zeit der Brunst regt 

Galla bestechende Behauptungen entbehren vielfach 
einer exakten zahlengemäßen Ghrundlage, sie sind daher 

^auch vielfach bestritten und heftig angegriffen — der 
edle Gelehrte hatte unter dem Haß der Kirche und dem 
Neid der Fachgenoööea namenlos leiden müssen — sie 
sind aber noch keineswegs widerlegt. Fiii' seine Annahme 
spricht die neuerdings festgestellte Tatsache, daß sich die 
sensiblen Nervenbahnen von der ganzen Kürperoberfläche 
her bis zum Wurm des Kleinhirns verfolgen lassen, und 
zwar reichen die ersten Neurone bis zu den Clarkescben 
Säulen, von wo aus sie auf den Kleinhirnseitenstrangbahnen 
weiter ziehen. 

Mag das Geschlechtstriebzentrum nun im Klein- 
hirn oder anderswo seinen Sitz haben, jedenfalls ist 
nach dem Gesagten mit Sicherheit anzunehmeD, daß es 
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einen männlichen oder weiblichen Typus tr;i'j;t und weiter- 
hin, daß auch hier wie bei allen anderen männlichen und 
weiblichen Teilen fortlaufende Ubergänge vorhanden sind 
und zwar selbständig, ohne daß eine ÜbereiDstimmung 
mit den übrigen Sexualcbarakteren unbedingt erforderlich 
ist. Theoretisch ist zuzugeben, und ich selbst habe diese 
Meinung früher vertreten,*) daß das Centrum libidinosum 
wo» zwei Teüen >o«uDm«.g«rtrt ist, indem den stete 
vorhandenen körperlichen und geistigen Rudimenten 
des anderen Geschlechts auch ein Triebrudiment von 
verschiedener Stttrke entsprechen muß, so daß dann 
eine doppelseitige Erregbarkeit in verschieden hohem 
Grade möglich wäre. Wäre dies der Fall — wie oben 
bereits auseinamkigesetzt, bin ich mit der Fülle des 
Materials schwankend geworden — so würde das für das 
häufigere Vorkommen der Bisexualität sprpclien, aller- 
dings nur bei einer gewissen Größe des Rudiments. Die 
sexuelle Erregbarkeit durch beide Geschlechter läßt sich 
ohne weiteres noch nicht in diesem Sinne verwenden, denn 
abgesehen von Suggestivwirkungen handelt es sich hier 
oft nur um mechanische Heizungen, rein spinale Reflexe, 
im Gegensatz zu den viel komplizierteren und zweckent- 
sprechenderen zentralen Reflexen, die von der Psjche 
ihren Ausgang nehmen und für deren BeschafPenhdt das 
allein Ikitscheidende sind. Darum sind auch gerade die 
Träume für die Achtung oder besser gesagt die männ- 
liche oder weibliche Qualität des Triebzentrums von so 
hohem Wert, weil im Schlaf zahlreiche Assoziationen in 
Wegiali kommen, die in) wachen Zustand modifizierend 
und störend eingreifen. 

Zwei Umstände machen die große Häufigkeit der 
sexuellen Übergänge und Zwischenformen erklärlich und 



^) Br. med. Hirsehfeld, Ssppho und Sokrates eto. IL Aull. 
1902, S.8ff. 
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wuhrscheiulich. Einmal die Tatsache, daß jedes Individuum 
mit beiden Geschlechtern in unmittelbarem Erhschafts- 
verhiiltnis steht. Der männliche Sproß erbt nir}it nur von 
seinem Vater, sondern auch von der Mutter und diese ge- 
mischte Vererbung wird noch wesentlich erweitert durch die 
latente Vererbung, nach deren Gesetzen auch die Mütter 
und Großmütter väterlicher- und mütterlicherseits an jedem 
Knaben partizipieren. Gewiß wird dieser Einfloß durch 
die sexuelle Vererbung^ nach der Knaben gewisse väter- 
liche, Mädchen bestimmte mütterliche Eigenschaften er- 
halten, durchkreuzl^ aber doch nicht in dem Grade, daß 
die vorher genannten wichtigen Gesetze der Heredität 
ausgeschaltet werden. Es hat vieles für sich,. daß bei 
der Vereinigung der weiblichen und männlichen Keim- 
zelle von vornherein ein bestimmtes Mischungsverhältnis an- 
gelegt ist, öodaß bereitis die befruchteten Eier in männ- 
liche, weibliche und gemischte zerfallen würden. Diese 
sehr variable Mischung legt als Sexualbasis, vielleicht 
sogar als Sexualzentrum in der Hauptsache den Körj)er 
und Geist des Individuums für die Dauer seines Be- 
stehens fest 

Der zweite Umstand, welcher die Häufigkeit der 
Zwischenstufen so naheliegend erscheinen läßt, ist der, 
daß alle qualitativen Unterschiede der Geschlechter in 
Wirklichkeit nur quantitative sind. Alle sexuellen 
Charaktere verharren eine gewisse Zeit im neutralen Zu- 
stand, dann findet bei allen in einem bestimmten Alter 
vor oder nach der Geburt ein gemeinsamer Anlauf statt^ 
der bei manchen Teilen früher, bei anderen später sein 
Ende erreicht, indem die unbekannte Zentrale auf das 
Wachstum der einzelnen Organe bald hemmend, bald 
fordernd einwirkt. Von dieser Wachstumsenergie ist es 
abhängig, ob ein Stück männlich oder weiblich g^eartet 
erscheint; gänzlich schwindet keins dieser Stücke, selbst 
beim Vollweibe ist alles mäunliche in mehr oder weniger 
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großen Besten vorhanden, so wenig die Spuren alles 

weiblichen bei keinem Manne fehlen. Bei dieser nur gra- 
duellen Verscbiedenheit der ludividuen und Geschlechter 
kann es nicht Wunder nehmen, daß eine Verwischung 
der Grenzen so häufig ist. 

Man hat wohl behauptet, daß die Trennung der Ge- 
schlechter umso schärfer sei, je höher ein Lebewesen 
stehe, daß die Natur auf eine immer größere Differenzierung 
der Geschlechter hinarbeite. Das entspricht durchaus 
nicht den Tatsachen. Die Geschlechtsunterschiede sind 
bei den niederen Tieren viel größer, als bei den höheren, 
so sind bei manchen Insekten die MSnnohen und Weibchen 
so versebieden gestaltet, daß man sie lange als Glieder 
derselben Art gamicht erkannt hat Selbst bei den 
meisten Säugetieren unterscheidet sich das Männchen 
mehr vom Weibchen, als beim Menschen. Dabei ver- 
halten sich die sexuellen Geschlechtscharaktere sehr 
stabil, der weibliche Typus, der männliche und der der 
Zwischenstufen hat sich soweit unsere Kenntnisse reichen 
weder bei den Tieren noch beim Menschen nach Ort 
und Zeit erheblich verändert. Isarneiitlich sind die Über- 
gangstypen unter den Menschen zu allen Zeiten und in 
allen Zonen nachweisbar. Schon aus diesem Grunde er- 
scheint es nichtgerechtfertigt, im Uranismus einen Atavismus 
zu erblicken, wie es wiederholt geschehen ist. Gewiß ist 
die Geschlechtseinheit im Naturreich das Ursprünglichere, 
die zwei Geschlechter stellen eine höhere Stufe der £nt- 
wickelnng dar. In den Zwischenstufen tritt uns aber 
kein Rückschritt zum eingeschlechtlichen, sondern viel 
eher ein Fortschritt zum mehrgeschlechtlichen entgegen. 
Das dritte Gteschlecht stellt nichts einfacheres, sondern 
eher etwas komplizierteres dar. Mit ihm gestaltet sich 
die Menschheit nicht einförmiger, sondern reichhaltiger 
und vielseitiger. Läge wirklich eine iiiimer schärfere 
Differenzierung der Geschlechter im Plane der Natur, so 
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müßten die Männer immer männlicher, die Frauen immer 
weiblicher, die Kluft zwischen beiden Oeechlechtem mitbin 
immer größer und klaffender werden. Wir vermögen darin 
weder etwas Zweckmäßiges, noch etwas Segensreiches 
zu erblicken. 



V. Heredität und Homosexualität 

Angeboren ist nicht immer ererbt. Wäre beispiels- 
weise unsere Vernuituug riehlig, daÜ das Männliche und 
Weibliche im Men.sehen von dem Misch ung8verli:iltiiis 
der männlichen und weiblichen Zeugungsstoffe abliÜDgig 
ist, so wäre der honiosexuelle Frieb wohl eingeboren, 
aber nicht ererbt im eigentlichen Sinne des Wortes. Genau 
genommen kann man nur etwas erben, was die Eitern 
besitzen. Demnach müßte von den Eltern eines umischen 
Kindes zum mindesten eines urnisch sein. Das ist aber 
verhältnismäßig sehr selten der Fall. Der wissenschaft- 
liche Sprachgebrauch hat allerdings den Begriff der Ver- 
erbung wesentlich erweitert, und nennt ererbt auch 
solche Eigenschaften, deren Auftreten erfahrungsgemSft 
von gewissen oft ganz anders gearteten Zuständen der 
Eltern hereditär beeinflußt wird, so nennen wir die 
Skrophulose ererbt, wenn das Kind einer tuberkulösen 
Familie entstammt, die Epilepsie ererbt, wenn der Vater 
ein Trinker war, die Taubstummheit ererbt, wenn die 
Eltern blutsverwandt waren. Auch die Definition von 
Miibius'j: „Entartete sind die, welche vermöge krank- 
hafter Zustände ihrer Erzeuger mit einem krankhaften 
Geisteszustände zur Welt kommen", gehört hierher. Rich- 
tiger wäre es in allen diesen Fällen nur im allgemeinen 
von ererbter Belastung oder von Belastung allein zu reden. 

Y. Mag^nan: Psjcbiatrisohe Vorlesungen; in der Einleitung 
von Möbius S. VI. 
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Die Forscher, welche die TTberzeugiing vertreten, dal.) 
tiie liomosexuah'tät angeboren sei, haben unseres Kr- 
achtens dieser erblichen Belastung einen zu hohen Wert 
beigelegt und zwar dürfte die UberschätÄUug des hereditären 
Einflusses mit der Besonderheit des verarbeiteten Materials 
zusammenhöDgeD. Sie berücksichtigten zu wenig, daß fast 
alle Konträrscxnellen, die zu ihnen als hervorragenden 
Nervenärzten kamen, sicR subjektiv leidend fühlten und 
objektiv oft in indirekter Verbindung mit ihrer Homo- 
sexualität meist an Keurasihenle litten, einer ebenfalls viel- 
fach auf neuropathischer Heredität basierenden Störung. 
Meist handelt es sich auch um Patienten aus besseren 
Ständen, in denen es wohl kaum noch eine Familie gibt, 
bei der nicht nnter den Angehörigen Abweichungen zu kon- 
statieren sind, etwa Migräne der Mutter, Selbstmord eines 
Vetters, die sich im Sinne psychopathisclier Disposition 
verwenden lassen. Wer sehr viele gesunde Homosexuelle 
. exploriert hat, wird erstaunt sein, wie häufig hereditiir 
belastende Umstände — auch bei weitester t'assuug 
des Begriffs der Erblichkeit — fehlen. Von denen, die ich 
heobaohtete, stammen mindestens 75% von gesunden 
Eltern aus glöcklicheu, oft sehr kinderreichen Eihen« 
Nervöse oder geistige Anomalien, Alkoholismus, Bluts- 
verwandtschaft^ Lues sind in der Assendens keineswegs 
häufiger, wie unter den Vorfahren normalsexneller Per- 
sonen. In der Mehrzahl der Fälle heirateten Vater und 
Mutter aus Neigung, sehr viele Urninge heben das be- 
sonders glückliche Zusammenleben ihrer Eltern hervor. 
Der Altersunterschied der beiden Eltern weist große 
Schwankungen auf, im Durchschnitt ist der Vater 5 bis 
10 Jahre älter wie die Mutter, in einem Falle betrug der 
Altersunterschied 45 Jahre, der Vater war (34, die 
Mutter 19 Jahre, als das urnische Kind, welches das 
einzige blieb, geboren wurde. Unehelich geborene Homo- 
sexuelle kenne ich 8. Wiederholt schien es mir, daß die 
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Mutter eine iiiehr aktive, der Vater mehr eine ])assive 
Natur war, ohne daß eins von beiden direkt urnisch 
gewesen wäre, Da.s von manchen als ätiologisch be- 
deutsam angegebene Moment, daß die Mutter sich ein 
Kind entgegengesetzten Geschlechtes gewünscht habe, 
entbehrt einer statistischen Unterlage. Die Mutter eines 
urnischen Leutnants teilte diesem auf seine Anfrage mit, 
dati sie sich allerdings vor seiner Geburt — er ist der 
dritte Sohn — eine Tochter gewünscht habe, noch mehr 
aber habe sie dies vor der Geburt des vierten Knaben 
getan, aas dem ein scharf heterosexueller Frauenfreund 
und Familienvater geworden ist Bei den 20 — ^25^0 
Homosexuellen, wo erbliche Belastung vorlag, fanden sich 
fast durchg ängig Zeichen der Degeneration, 
die von der Homosexualil^ als solcher nnabhinigig waren. 

Sind also in ^/^ der Fälle , krankhafte Zustönde der 
Erzeuger" bei gewissenhafter Nachforschung nicht zu 
eruieren, so gibt es doch eine Tatsache, aus der sich mit 
Sicherheit schließen läßt, daÜ eine Familienanlage zur 
Homosexualität bestehen muß, wenn auch keine Icrnuk- 
hafte. Dieses Faktum ist das verhältnismäßig sehr häutige 
Vorkommen homosexueller Geschwister. Unter 100 
Urningen finden sich durchschnittlich 8, deren Bruder 
oder Schwester ebenfalls homosexuell sind. Diese Zahl^ 
die mit der Gesamtmenge der Urninge in gar keinem 
Verhältnis steht, kann kein Zu&ll sein, auch ist der Ein» 
fluß der gleichen Erziehung oder psychischer Ansteckung 
auszuschließen, denn meist haben diese Personen noch 
eine ganze Beihe normalsexueller Geschwister, die in dem- 
selben Milieu aufgewachsen sind und in nahezu der HSlfte 
der Fftlle handelt es sich um Bruder und Schwester, auf 
die, wenn sich Homosexualität züchten ließe, ganz ent- 
gegengesetzte Faktoren eingewirkt haben müßten, denn die 
Umstände, die den Sohn elVeminierend beeiuilussen könnten, 
müßten die Tochter erst recht weiblich machen und um- 
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gekehrt, es sei dmn, daß Eltern absichtlich ihre Söhne 
nach weiblicher, ihre Töcliter nach männlicher Art er- 
zieheDy was schwerlich vorkommen dürft«. Oft sind auch 
die ciniisehen Geschwister getrennt von einander aafge- 
waohsen. So berichtet ein höchst femininer UmiDg von 
russischer Abkunft, der in Deutschland erzogen wurde: 
„Meine einzige Schwester^ von der ich seit Kindheit ge- 
trennt bin^ hat fast alle Yorzttge eines Mannes» sie studiert 
in Petersburg Medisin, raucht und treibt sehr viel Sport; 
sie schwärmte in der Schule sehr fttr ihre Lehrerin und 

♦ 

lebt mit einer Studiengenossin in enger Freundschaft zu- 
sammen." Unter 58 urnischen Geschwistern, die mir per- 
sönlich oder dem Namen nach bekannt bind, finden sich 
26 mal Bruder und Schwester, 21 mal homosexuelle Brüder, 
darunter 2 mal Zwillingsbrüder, 3 mal homosexuelle Schwe- 
stern, Omal 3, 1 mal 4, Imal 5 urnische Geschwister. 
29 mal sind sUmtiiciie (2, 8 und 5) Kinder homosexuell, 
in 7 Fällen hat sich ein Bruder wegen Homosexualität 
das Leben genommen. Verhältoismäßig häußg finden sich 
auch Homosexuelle in der Vetterschaft. In einer euro- 
päischen Fürstenfamilie^ welche im Jahre 1880 14 männ- 
liche Mitglieder zählte , fanden sich nachweislich vier, 
wahrscheinlich sogar sechs Urninge. In den fallen, wo 
mehr als zwei Kinder homosexuell cond, scheint mir eine 
psychopathische Belastung häufiger vorzuliegen, soweit 
sich dies bei dem relativ sj^Uchen Material sagen Iflßt. 
Im Falle der 4 umischen Geschwister waren der Yater 
und der Großvater mütterlicherseits Brüder, in dem der 
5 Geschwister berichtet der älteste Bruder, ein mir auch 
persönlich bekannter tüchtiger Schriftsteller : , IM eine vier 
jüngeren Geschwister, eine Schwester und 8 Brüder, sind 
w 'w ich veranlagt. Mein 2. Bruder nahm sich im 28. Jahr 
das Leben. Er verlobte sich, glaubte aber nach' kurzer 
Zeit das Mädchen nicht wirklich lieben und befriedigen 
zu kSnnen, wurde krankhaft mißtrauisch gegen seine 



Digitized by Google 



— 142 — 



Um^chuiiy . von der er sich in .seiner Anomalie durch- 
scliaut ^laul)te und erhängte sich in einem Sanatorium. 
Wir Geschwister sind sämtlich von der Mutter her sehr 
musikalitich und schöngeistig veranlagt, die Mutter war 
eiüe kluge energische Frau von vorzüglichen Gemüts- 
eigenschaften. In ihrem Gesicht lag ein männlicher Zug. 
Sie starb im 50. Jahr an Unterleibskrebs, Der Vater 
war skrophulös^ sohwerhörig, willensschwach, er starb Im 
58. Jahr nach langjährigem Rückenmarksleiden. Die 
Mutter meines Vaters hatte in ihrem Tun etwas ent- 
schieden Männliches und hatte im Alter einen Bart." 
Ich bemerke, daß der Berichterstatter körperliche und 
geistige Degenerationszeicben aufweist (n. a. unregelmäßige 
Zahnstellung, verbildete Zehen, allerlei Absonderlichkeiten 
und Exzentrizitäten neigen lioher geistiger Befähigung, 
Zwangsvorstellungen, so ist es ihm unmöglich rechts von 
Jemandem zu gehen, exhibitionistische Anwandlungen etc.l 
Es handelt sich hier also um einen erblich belasteten 
Homosexuellen, der zugleich ein Degenerierter ist. 

Die Frage zu entscheiden, wie gesunde Eltern zu 
homosexuellen Kindern kommen, werden wir schwerlich 
im Stande sein, bevor wir nicht wissen, wovon es ab- 
hängt, daß das eine Mal Knaben, ein anderes Mal Mädchen 
geboren werden. Vorläufig können wir nur die uns in 
ihren Gründen völlig unklare, aber höchst weise Tatsache 
konstatieren, daß in Deutschland wie iast in ganz Europa 
auf 100 Mädchen durchschnittlich 106 Knaben zur Welt 
kommen. Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir hieraus 
und ans der Erfahrung^uUsiu lie, daß — soweit unsere 
Kenntnis reieht — überall Homosexuelle in gleicher 
Menge vorhanden sind, folgern, dul) auf ein bestimmtes 
Quantum Knaben \\m\ Mädchen ein konstanter Prozent- 
satz urnis( Im i l 'ersunen frel)üren wird. Die GröLie desselben 
auoli nur anuäherml anzugeben, besitzen wirkeine exakten, 
einwandfreien Grundlagen; sie zu beschaffen, dürfte 
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eine der wichtigsten Aufgaben des wisseDSchaftlich-humani- 
tären Komitees sein. Als statistisch erwiesen dürfen wir 
dagegen ansehen, daß die Homosexuellen in der Mehrzahl 
der Fälle nicht erblich belastet sind, wie es bisher meist 
geglaubt wurde. Diese Feststellung spricht wesentlich 
dagegen, daß es sich in allen F&Uen von Homosexualität 
um eine Degenerationserscheinung handelt Bekanntlich 
waren die Psychiater, die sich zuerst mit der konträren 
SexuuleitipluHlimg beschäftigten, namentlich Mainau und 
Kraff't-El)in^ auf Grund ihres Materials zu dieser rber- 
zeugung gelaugt. Mae^nan *) hatte gesagt: „Die Ver- 
kehriing des geschlechtliehen Empfindens ist nieht eine 
Krankheit für sich, sondern das Zeiehen eines allge- 
meinen krankhaften Zustandes, ein Syndrom im Bilde 
der ererbten Entartung." Krafft-Ebing *) gelangt haupt- 
sUchlieh unter BerücksichtiL^iing der gin fast allen Fällen 
vorhandenen neurbpathisohen Belastung' zu dem Schlüsse, 
«daß diese Anomalie der psychosexualen Empfindungs- 
weise als funktionelles Degenerationszeichen klinisch an- 
gesprochen werden muß.* Mit der Menge der zu seiner 
Beobachtung gelangenden Homosexuellen hat er aller- 
dings diesen Standpunkt wesentlich eingeschränkt und in 
seiner Arbeit im III. Bande dieser Jahrbücher (S. 6) er- 
klärt er ausdrücklich : „Daß die konträre Sexualeniplimlang 
an und für sich nicht als psychische Entartimg oder 
gar Kranklieit betrachtet werden darf." Neiuidinp;s hat 
Möbius in der geistvollen Schrift: „(ileschlecht und Ent- 
artung"') die Anschauung vertreten, daß die Homo- 
sexualität stets eine Form angeborener Entartung sei, 
er beruft sich dabei besonders darauf, daß stets erbliche 
Belastung nachzuweisen sei und daß stets auch außer- 
halb der Geschlechtlichkeit liegende körperliche und 

') Magnan. rbyclnatrische Vorlesungen, IV. V. Heft. S. 38. 
■) Psychop. sex. S. 209. 
8. 38 ff. 
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geistige Zeichen der Entartung vorhanden wären. AVir 
sahen bereits, daß die erste Voraussetzung nicht zutrifft, 
und werden erfahreD. daß auch die zweite Prämisse einer 
Massenbeobachtung gegenüber nicht Stich hält. Übrigens 
rechnet Mdbius ') (S. 30) die Homosexuellen „nur su den 
LeichteDtarteteD oder wie man gewöhnlich sagt, zu den 
Nervi^sen.* Ein anderer sehr er^rener Psjehiater — 
selbst Urning — schreibt: ^eine Studien haben mir k&n 
positives Resultat ergeben. Wohl &nd ich in einselneD 
Fullen von Homosexualismus hereditSre lanflOssey die 
aber bei anderen fehlten. Allerdings fand ich unter 
Homosexuellen Typen mit ausgeprägten psychischen und 
körperlichen Degenerationszeichen, andererseits fand ich 
aber wieder so kernf^esunde, harmonische Naturen, daß 
sich für mich trotz eifrigsten lieslrebeus nichts Eindeutiges 
zur Kntseheidung dieser Frage ergab, Allerdiiiij;s ist ein 
so verhältnismäßig kleines Material, wie es bisher jedem 
auch dem bedeutendsten Forscher vorgelegen hat^ nicht 
geeignet, absolut einwandfreie Schlüsse su ziehen. Ein 
entscheidender Beitrag zur Lösung dieser Frage ist wohl 
nur von det Bearbeitung des großen einschlägigen Ma- 
terials^ das dem wissenschaftlich-humanitären Körnitz sur 
Verfügung steht, zu erwarten.* 

Vor kursem hat sich auch Näcke>) zu der Flrage ge- 
äußert und zwar in dem Sinne, daß die Homosexualität 
allein fOr sich bestehend noch keine Entartung ausmacht, 

•) Möbius sagt in dieser Broschüre S. 10: „Auch ich bin der 
Meinung, daß die Altschaffung- des § 175. dessen Wirkimg hanpt- 
sächlicb iu Erpressun^'-eii und weiterhin in Selbstmorden besteht, 
dringend zu wünschen sei." Wir betonen dies Bloch gegenüber, 
der sich gegen die Aufhebung dieses § ausspricht und sich dabei 
aveh (B. I. S. 252) auf frühere Ausführungen von Mtfbina stützt Aneh 
die zwei anderen HauptgewilhnmSnner von Bloch: Eolenbiiig und 
V. Sehreook-Notzhi^ haben die Petition unterzeiehnet, welche fär 
die Beseitigon; dieser verhängnisvollen Strafbestimmung eintritt 

«) In Laehra AUg, Zeitschrift f. Psychiatrie 1902. 8. 827. 
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daß es geistig und körperlich vöUipf nonnale Homo- 
sexuelle gibt, (laß mau dagegen die Homosexualität als 
ein Stigma neben anderen gelten lassen kann, wenn auch 
nicht als ein so schweres, wie es vielfach hingestellt 
wurde, ich habe in Gemeinschaft mit dem Kollegen 
Dr. Ernst Borchard, mehrjährigen psychiatrisoben Asri- 
stenten, die Beziehungen zwischen Degeneration und 
Homoeezualität einem eingehenden Spezialstudium unter- 
zogen und kSnnen wir den Thesen Nädces voll nnd ganz 
beipflichten. 

Wir legten uns znvi^rderst die Frage vor, inwieweit 

die Homosexualität als Teilerscheinung bei Persönlich- 
keiten auftritt, die ihrer gesamten körperlichen und 
geistigen Veranlagung nach als Entartete zu bezeichnen 
bind. Wir gingen dabei von dem jetzt allcrpmein gültigen 
Grundsatze aus, daß ein vereinzeltes Degeuerationszeichen 
noch kein Beweis von Entartung ist, daß es in jedem 
Fall des Zusammentreffens mehrerer solcher Eigenschaften 
bedarf, von denen Möbius sagt: „Wo sie sind^ da ist 
Entartung, wo ihrer viel sind, viel, wo ihrer wenige wenig.* 
Ausznsdiließen waren bei dieser üntersnohung von vorn- 
herein psychische und somatische Erscheinnngen^ welche 
mit der Homosexualität in unmittelbarem Zusammenhange 
standen. Wenn beispielsweise Möbius') sagt: .Kinder- 
liebe ist ein wesentlicher Zug des weiblichen Geistes; 
wenn ein Mann seine Kinder abscheulich findet, so erregt 
das kein Bedenken, tut es ein Weib, so ist sie mit Be- 
stimmtheit als entartet zu bezeichnen", so tritit dies für 
ein normalsexuelles Weib gewiß zu, nicht aber für eine urni- 
sch e Individualität, zu deren Gesamtbild diese Abneigung 
gegen Fortpflanzung und Kinder als Teilerscheinung ge- 
hört. Ebensowenig werden wir bei einem homoscxueileu 
Manne sehr weiche Hände oder starke Brustentwickelung 

») Staohyologie S. 176. 

Uirscbfeld, Uniüsmiu. 10 
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oder Bartlosigkeit als Stigma der Degentration, soiuioiii 
vielmehr als urnisches Stigma anselien dürfen. Von 
kürperlicheii Degeuerationszeiclien hatte Kollege Burchard 
folgende für unseren Zweck zusammeDgeäteiit:^) 

Äbüurmer Kopfuinlang 

Attymuietrie dett ilimsohädelB. 

Aflyminetrie des Oesicbtsschädels. 

Abnoime HSdliohkoit 

IGkio- und Anophthalnras. 

Fehlen, Colobom der Iris. 

Farbenungleichheit der Iris. 

Ektopie und Ungleichheit der PopiUen. 

Retinitis pigmentosa. 

Angeborene Kataract. 

Cysten der Augenhöhle. 

Sobielen, Njstagmiu. 

Die sahlreichen Anomalieii im Bau des SoDeren Gehtfrofgans 
(wie Spitcohr, Darwintohee KnStahen, fibermäfiig groOe, 

sehr stark abstehende Olireil). 
Fisteln der Ohrmuschel. 
AtiltHnir«^ fh-r regio atuiciüaris und regio colli. 
Kiumengaugcysten. 
Ge«iiobtflapalt6iL 



*) Es wurden besonders folgende Werke berücksichtigt: 
Morel: D6g6nerescences de Tespeoe humain, Paris 1856. 
. Hagnan: Fsyehiatrische Yoriesungen, Deutseh TOn Mdbius, 
Leipsig 1891. 

F6r^: Nervenkrankheiten und ihre Vererbung. Dentseh von 
Sehnitzer, Berlin 1896. 

Mr>biu8: Über Entartung, Wiesbaden 1900. 

Nordau: Über Entartung, Berlin 181II3. 

Arndt: Biologische Stadien (IL Artung und Entartung, 
Greil'swald 1895). 

Rhode; Ober den gegenwartigen Stand der Frage naeh der 
Entstehung und Vererbung individneller ^gensdiaften und Krank» 
heiten, Jena 1895. (Hit eingebender litteratniangabe Uber Ver- 
erbung bis 1895.) 

Cohn: Ein Beitrag 2ur Lehre von der Vererbung. — Deut- 
sche medicinisfht^ Presse. 

Fahrmann: Daa psychotische Moment^ Iieipzig 1903. 
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HssansoIiarteD. 

Cysten des Zwlsobenkieferspalts. 

Asomslien der Zi^nstellnag und des Zahnbans. 

Hoher und spitser Gaumen. 

Spaltungen des Gaumens. 
AufTallcnd massiver Unterkiefor. 
Mikro- und Makro^lossie, 
Aconiaüen dm Zungenbändchens. 
Stottern, Stammehi. 

Angeborene Abweichungen der Wirbelsäule. 
Fehlen von Extrendtlteo nndleinzelneii Gliedern. 
Entwiekeinngshemmimgeii in der lünge der Finger und Zehen. 
Polydaktylie, Syndaktylie. 

Schwimmhäute. 

Zu harte knoehigre, zu breite tatzenartige, zo weiohe, wie 

knochenlose, Ubermäl^ig ieuohte kalte Hand. 
Klumpfuß, Pferdefuß etc. 
llammerarüge Mißbildungen der großen Zehe. 
Angeborene Luxationen, Neigung zu Luxationen. 
GröfiennuAyerhJatnisse der Extremitäten mm Bmnpf. 
Biesen-, Zwergwaehs, 
Angeborene Exostosen. 
Akromeg'alie. 
Spina bitida. 

Mangelhafte Miiskelentwickelung. • 

Fehlen einzelner Muskeln. 

Starke Fettleibigkeit . 

Hoitiple Lipome. 

Hämophilie. 

Situs inversus. 

Neigung zu Krampfadern. 

Aplasie der Arterien. 

Pigmententartong der Haut (Flecken ete.). 

Albinismus. 

Uomartige Gewächse der Haut. 
Mangelhafte imd abnorme Behaarung. 
Vorzeitiges Ergrauen. 
Doppelter flaarwirbeL 
Ungenügendes Wachstum der Haare. 
Zartheit der Nä^cl. 
Brüche, Bruchanlafre. 
Atresie, Prolapse des Mastdarms. 

10* 



— 148 — 



Abnoniif^ l4inf,'e des proz. venniformis. 
Nüiguug zu Appendioitia. 
ÜbwsShlige Brüste. 
PiendfhHermapbioditiniiiu^ 
EryptoroliiBmiiB. Ektopie der TettikeL 
Hypospadie. Epupadie. 
Phimose. 

Natürlich sind die einzelnen Stigmata in ihrer Be- 
deutung sehr verschieden zu bewerten, so werden vor- 
zeitiges Ergrauen, Neigung zu Appendidtis, zu Krampf- 
adem und Bruchanlage zuBammengenommen weniger zu 
besagen haben als eine Verbindung von Hasenscharte 
und Polydaktylie. An die körperlichen Entartungszeichen 
schließt sich die Neigung zu bestimmten konstitutioDellen 
ErkraukuDgen an, die man ebenfalls als Entartuugszeichen 
ansieht Im Wesentlir^hen sind es Rachitis, Tuberkulose, 
Skrophulüse, Diabetes uud die Krankheiteu »ler arthriti- 
schen Gruppe, Die x^nlage zu gewissen nervösen Er- 
krankungen, der man eine gleiche Bedeutung beilegt, zur 
Chorea, Basedowsehen, Parkinsonschen, Thomsenschen 
Krankheit,Muskelatrophie, Migräne,Neuralgieen, Epilepsie, 
Hysterie und Neurasthenie leitet uns auf das Gebiet der 
psychischen Degenerationszeichen ttber. Hier kommt es 
für uns weniger auf die ausgesprochen pathologischen 
Zustände des sogenannten Entartungärreseins an, die 
ohnehin von den übrigen endogenen Psychosen schwer 
zu trennen sind, als vielmehr auf jene psychischen Stigmata, 
die außerhalb eigentlicher Geistesstörangen den Entarteten 
charakterisieren. Es sind dies nach F^r6: Extreme Reiz- 
barkeit des Chai akters, Veränderlichkeit der Gefühle und 
Neiguniren, Absonderlichkeit des Gesciiniacks (z. B. im 
Alkohoiismus uud MurphiniMnus hervortretend), damit 
im Zusammenhang stellt die für den Entarteten charakte- 
ristische Tatsache, daß bei ihm der Impuls zum Handeln 
stärker ist, als es nach den bestioimenden Motiven der 
Fall sein sollte. Magnan stellt in den Vordergrund die 
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nebst der Unfähigkeit, lästige Gedanken zu bannen, was 
zu ZwangshandluDgen führt (Platzfnrcht, Onomatomanie, 
Aritlimomanie, Selbstmordmanie etc.). Möbius endlich 
sieht das wesentliche in der psychischen Unbeständigkeit 
und Disharmonie, die in (lleicligewichtsstörungen zum 
Apsdruck gelangt. Wichtig für die Bewertung psychischer 
Entartungszeichen ist der Satz^ daß diejenigeD^ welche 
unter gleioben Lebensbedingungen stehen, wissen werden, 
was an dem Betreffenden atypisch ist. Hier ist jedoch 
wieder zu berücksichtigen, daß dem Norraalsexuellen 
vieles atypisch erscheinen wird, was dem spezifisch homo- 
sexuellen Empfinden entspringt und mit der uniischen 
Natur vollkommen harmonieri^ sodaB von diesem Gesichts- 
punkt aus von einer Disharmonie der psychischen Persön- 
lichkeit nicht die fiede sein kann« Weiterhin sind auch 
die nervösen Stigmata in Abzug zu bringen, welche als 
unmittelbare Folgeerscheinungen der homosexuellen 
Triebrichtung aufzufassen sind. Wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, welchen gewaltigen Faktor die homosexuelle 
Leidenschaft im individuellen Leben ausmacht, so werden 
wir begreifen, daß stärkere Alterationen dieser Sphäre 
auf das ganze mit dem Sexualtrieb so eng verknüpfte 
Nervensystem besonders nachteilig wirken werden. Un- 
glückliches Lieben steht unter den Ursachen der Neu- 
rasthenie obenan und man sollte nie versäumen, wenn man 
bei Patienten die mit erhöhter Erregbarkeit verbundenen 
nervösen Depressionen findet, das Sexualleben im weitesten 
Sinn als ätiologisches Moment in Betracht zu ziehen. 
Gilt das schon f ttr Normabexuelle, um wie viel mehr für 
HomosezuellCi deren innere Angst und Erregungszu- 
stände, deren so oft zu Selbstmordversuchen ftihrende 
Liebeskonflikte, deren qualvolle Unterdrückungskämpfe 
oft eine fortlaufende Reihe psychischer Traumen darstellen. 
Wir müssen also bei unseren Untersuchungen die auf dem 
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Boden der l .iiiartun^ und die iiul dem der Homosexualität 
entstinid* ne Neurasthenie wohl uuterscheiden. 

A\ enn wir uns nun nach Ausohhiü der rmt (ieni homo- 
sexuellen Triebe im unmittelbaren Zusanimeniiaug stehen- 
den Stigmen die Frage vorlegen: Bestehen bei. Homo- 
sexuellen die körperlichen und geistigen Entartungszeichen 
in höherem Prozentsatz als bei Normalsexuellen?, so 
lautet die Antwort: Nein. Burchard imd ich fanden 
unter 200 beliebig ausgewählten Homoseznelien 82 mit 
ausgesproohenen Degenerationszeichen also ca. 16^0 und 
zwar waren diese fast sSmtlich erblich belastet 

Stände die Homosexualitftt im unmittelbarem Za- 
samm^haog mit der Degeneration, so müßten die Zdchen 
der Entartung uicht nur bei Homosexuellen, sondern auoh 
die Homosexualität in größerem Umfange bei schwerer 
Degenerierten nachzuweisen sein. Auch das trifft nicht 
zu. Man vergleiche die im Tl. Aufsatz dieses Bandes 
von Nücke mitgeteilten 1 Beobachtungen aus der Irren- 
anstalt Hubertusburg, auch Dr. Burchard sah während 
seines mehrjährigen Aufenthalts in der Heilau8iait Lcht^ 
springe unter dem dortigen überaus zahlreichen Material 
von Degenerierten schwerster Art nur ' einen Fall aus- 
gesprochen homosexueller Veranlagung (bei einem Epi- 
leptiker.) 

Tritt also die Homosezoalitiit in gut der fWe 
bei völlig Gresunden und nur in knapp V» Degene* 
rierten au^ steht sie demnach keineswegs so oft in Vei^ 
Inndung mit sonstigen Zeichen der Degeneration, daß sie 
notwendig mit ihr verknüpft erscheint, so bleibt noch der 
Einwand übrig, und dieser ist erhoben worden, daß die 
Homosexualität allein für sich iluen Träger zum Degene- 
rierten, zu einem minderwertigen lu' Präsentanten der 
Gattung Mensch stempelt. Auch IMtibius scheint dieser 
Meinung zuzuneigen. Er sagt ( 8tachyul(i*i;i(' S. 132) einmal: 
«Mit der Zivilisation wächst die Entartung, d. h. die Ab- 
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Weichling von der ursprünglichen Art. — Sine der 
^vlcllti^^«ten Arten geistiger Abweichim^ liesteht darin, 
daß der Geschlechtscharaktcr an seiner ßestimtntlieit ver- 
liert, daß beim Manne weibliche Züge, beim Weibe 
männliche auftreten." Mau mißt dabei diesen Zügen, deren 
Symptomenkomplex doch zweifellos eine Einheit bildet, 
eine Bedeutung bei, die man keinem anderen Stigma «n- 
erkennt, und setzt sich in Widersprach mit dem von den 
Psychiatern allgemein angenommenen Satz, daß es znr Fest- 
stellung der Entartung stets mehrerer Degenerations- 
zeiehen hedarf. Um zu entscheiden, ob die Homosexualität 
für sich eine Entartung bedeatet, muß man sich vor 
allem über diesen Begriff Klarheit verschaffen, eine 
dorchans nicht leidite Aufgabe, denn die Erklärung: 
„Entartutig ist ein krankhafter Crdstesznstand auf Grand 
krankhafter Zustände der Erzeuger", sowie die andere 
Definition: , Entartung ist eine ererbte Abweichung vum 
Typus, die die durch die Variabilität gezogenen Grenzen 
übersteigt*, rufen sofort die Gegenfragen wach: was ist 
krankhaft? was ist der Typus? was ist die Norm? weiches 
sind die Grenzen physiologischer Varietät? Wir können 
doch unmöglich Lombroso beipflichten, der auf die tele* 
graphische Aufrage des New York Herald: Was ist ein 
normaler Mensch? antwortete: ^Ein Mensch, der über 
einen gesegneten Appetit verfügt^ ein tüchtiger Arbeiter, 
egoistisch, geschfiftsklog (roatin^) geduldig, jede Macht- 
spl^re achtend • . ^n Hjaustier/ 

GewiB stellt der Homoseznalismns die Minorität des 
geschlechtlichen Empfindens dar, sodaß man ihn ver- 
gleichsweise als von der Norm abweichend and in 
diesem Sinne als abnormal bezeichnen kann. Sieht 
man aber von Vergleichen ab und betiachiei ihn ganz 
objektiv, rein für sich, als etwas einmal Bestehendes, 
so bildet er in sich etwas so l^liereinstimmendes, die ihm 
eigenartige Geachlechtsempüudung entspricht so sehr 
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seinem ganzen Wesen und zeigt so bis ins einzelne 
gehende Analogieen mit der heterosexuellen Geschlechts- 
empfindung, daß man hei ihm wohl von einer besonderen 
Art, einem beeionderen Geschlecht absolut pi-esproohen, 
aber nicht von einer Anomalie im pathologischen binne 
reden kann. Das Disharmonische, die Störung der nor- 
malen geistigen Proportionen (d^s^quilibration), auf welche 
die Psychiater mit Reoht hohen Wert legen, ist beim 
Homosexuellen war scheinbar vorhanden. Die Ansicht 
Molls^ welche er in einer seiner leisten Arbeiten') mit 
den Worten vertritt: „Zu den krankhaften Erscheinungen 
rechne ich unter allen Umständen die ausgeprägte Homo- 
sexualität Wo ein solches Mißverhältnis zwischen Körper^ 
bildong und seelischer Verfassung besteht, haben wir 
einen pathologischen Zustand vor uns/ diese Ansicht 
wäre richtig, wenn der Homosexuelle körperlich und 
geistig so konstituiert wäre, wie der Normalsexuelle. Wir 
haben ausfüiirlich dargetan, daß ein derartiges Mißver- 
hältnis in Wirklichkeit nicht besteht. Nicht ohne 
Berechtigung schreibt ein homosexueller Gelehrter: 
»Wenn jemand, der sonst gesund ist, durch die ße- 
fiiedigung eines Triebes Glück empfindet, dürfte doch 
das Prädikat „krankhaft* widerlegt sein. Ich verspüre 
nach jeder Auslösung meines Triebes ein so erhöhtes 
Kraftgef tihly soviel innere Harmonie^ eine so arbatsfrohe 
Stimmung, daß seine völlige Unterdrückung für mich 
eine kontradiktio in — Subjekte bedeuten würde.'* Die 
Pathologen verstehen unter SIrankheit eine den Kürper 
schädigende, meist auch unangenehm empfundene Er- 
scheinung. Die Homosexualität an und für sieh verschafft 
ihren Trägern aber weder Schaden noch Unannehmlich- 
keiten, diese erwachsen ihnen nur aus den Verhältnissen. 
Auch der häufige Mangel hereditärer Belastung spricht 



. ^) Zukunft; Sexuelle Zwisohenstufen. 8. 433. 1902. 
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sehr dag:eg:en, daß die homosexuelle Empliudung als solche 
ein Degenerationsphänomen ist, ebenso iler Umstand, daß 
sich die Homosexuellen sehr oft einer erstaunlichen 
körperlichen und geistigen Gesundheit, Kraft und Zähig- 
keit erfreuen; erst kürzlich besuchte mich ein siebzig- 
jähriger Uranier, der mir mitteilte, daß er sie krank ge^ 
wesen aei und es im alpinen Sporte^ dem er mit £«ifer 
huldigte^ noch jetrt mit jedermann annehmen könne. 
Ealenbarg^) nnd Bloch meinen, daß die Ubiquit&t der 
HomoBezualitat, ihre (jDabhängigkeit avon Zeit und Ort^ 
von Rassenverhältnlssen nnd Knlturformen'' gegen die 
Amiahme einer Degenerationserscheinung spräche, doch 
Ist dem mit Recht entgegenzuhalten, daß es überall Ent- 
artete geben kaim. Richti*; ist, daß Kultur und Oivilisation 
sowie , das Zeitalter der Nervosität* nicht verantwortlich 
zu machen sind und es freut mich, nach so vielen 
Meinungsverscliiedonli» it ( ri luerin mit Bloch überein- 
stiinmen zu können, wennschon ich gewünscht hätte, daß 
der Autor aus dem Ergebnis seiner historischen For- 
schungen: Die Homosexualität kann kein „Kulturprodukt « 
seiD, den Schluß gezogen hätte: Dann wird sie wohl ein 
t^Naturprodukt* sein. 

Manche erblicken in der relativen Fortpflanaungs- 
mifahigkeit der Homosezuelleii einen Beweis ihrer Krank- 
haftigkeit So sagt Wachenfeld*): .Die Homosexualität 
kann nichts rein Natürliches, Physiologisches sein; denn 
sonst wQrde die Natur die homosexuelle Befriedigung, 
ebenso wie die heterosexuelle, in den Dienst der Fort- 
pflanzung und Arterhaltung gestellt haben." Auch Krafft- * 
Ebing schwebte wolil diese negative Seite des homosexu- 
ellen Triebes vor Augen, als er sagte ^) : »Die Verletzung 

Enlenburg ia der Vorrede zu Bloohs Beiti%en x. Atiol. d. 
P»yeh. iez. 8. IX u. Bloeh ibidem S. 8 m ff. 

A. a. 0. S. 38. 
Pa. aez. S. 248. 
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von NatnrgesetEen ist antfaropologisoh und Iduiisch als 

eine degenerative Erscheinung anzusprechen." Wie aber, 
womi hier (^ar kein Naturgesetz verletzt würde, wenn es 
im Plane der Natur ijclegen hätte, Wesen hervorzubrinp^en, 
für die es nicht normal ist, sich forizuptianzcn ? Unter- 
scheiden wir recht genau die Gesetze, welche wir schufen 
und die Gesetze, welche uns schufen. 

Gewiß ist der geschlechtliche Verkehr die Ursache 
der Fortpflanzung, diese ist seine Folge, eine — wie die 
Erfahrung zeigt — oft nicht einmal erwünschte Begleit- 
eraoheinuiig. Auch ohne dafi wir bisher über deu Plroxent^ 
satc der HomoflexaelleQ aur GeBamtbevölkerung genaue 
Angaben macdien können, dürfen mt behaupten, daß der 
im homosexuellen Verkehr der Fortpflanzung entgehende 
Zeugungsstoff proaentoal verschwindend ist gegenüber dem 
im normalen Geschlechtsverkehr bewußt und unbewußt 
verschwendeten. Die schöpferische Natur geht mit dem 
Züugungsstüll' allüberaii in ungemein verschwenderischer 
Weise um. Es genügt ihr, wenn von diesem Stolt' nur 
ein ganz ungeheuer gerin irer Prozentsatz der Befruchtung 
dient. Der Anatom Heule *j berechnete die Zahl der 
Kier in dem Eierstock eines 18 jährigen Mädchens auf 
86 000, in beiden Ovarien zusammen also auf 72 000. In 
den 30 Jahren von der ersten Periode bis zum Klimacte- 
rium werden davon nur 30 X 12 » 360 Eier abgestoßen. 
Und von diesen werden selten mehr als 10 befruchtet. 
Unvergleichlich größer noch ist die Verschwendung des 
männlichen Zeugungsstoffs. 500 Millionen Samenaellen 
füllen den Raum einer einzigen Knbiklinie aus;*) be- 

*) J. Henle: Htndbneh der ajstem. Anatomie des HeiKohen 
Bd. 2 a. 488. Branaadiweig, Vieweg 1866. 

^) Man vergl Banges Physiologie Band I 1901 S. 344 u. Bd. U 
S. 100. über die Speimamenge bei einer EjakuUtioa finden sieh 

Angaben bei : 

1. William Acton: The functions and desorders of the repro- 
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rücksichtigen wir nun, dali die bei einer Entleerung al)- 
gegebene Spermamenge c. 10 gr. beirägt, daß 50 — 100 
Ejukalationen im Jahr gewiß nichts seltenes sind, so kann 
man getrost sagen, daß von vielen Milliarden männlicher 
Keimzellen kaum eine den Keim zu einem neuen Menschen 
legt. Sterben doch die direkten Nachkommen fast jedes 
einzigen Menschen — man vergleiche die genealogischen 
Tafeln — nach wenigen Generation^ aus. Der natürliche 
Mensch denkt beim Geschlechtsverkehr auch gar nicht 
an die Fortpflanzung. Für ihn ist der Geschlechtsverkehr 
nicht Mittel sum Zweck, sondern Selbstzweck. Vollzieht 
er den Greschlechtsakt znm Zwecke der Fortpflanzung, 
so handelt er aus Reflexion. Von den beiden Kompo- 
nenten des Geschlechtstriebes, dem Kontrektations- und l)e- 
tumescenztriebe Molls, dem Ergänzungs- und Gescblechts- 
befriedigungstrieb, hat der erstere mit der Fortptlanzung 
direkt überliaupt nichts zu tun. Dabei ist er für den 
Charakter und die Tvichtung des sexuellen Triebes das 
wesentlichere, i^s ist auch sehr wahrscheinlich, daß, wenn 
die Fortpflanzung beim Menschen, wie böi so vielen 
Lebewesen, ungeschlechtlich wäre, der Gefühlskomplez, 
der in der geschlechtlichen Zuneigung zum Ausdruck ge- 
äugt^ nicht völlig aus der Welt verschwände. Das, was 
wir im weiteren Sinne He^rdentrieb, im engeren Sinne 
Ergänzungstrieb (Eontrektationstrieb) nennen, würde sicher- 
lieh auch dann noch fortbestehen. Benken wir uns den 
Frgänzungstrieb vom Geschleohtsbefriedigungstrieb los- 
gelöst^ so wird es uns nicht mehr so rätselhaft erscheinen, 

duotive Organa etc. lU. ed. London. Churchhill 18G2 p. 151. (A. 
ntmint 8—10 gr. an.) 

2. Dr. J. Marion Sims: „Klinik der Gebünnutterohinirgie" 
dentsch TOn H. BeigeL Aufl. 8. Erlangen. Enke 1878. S. 817. 
(o. id^gr.) 

3. Paolo Mantegazza: Sollo spenna nraano. Reale istituto 
Lombarde di soiense e letere. Bendkonti Vol. 111 1866. p. 184. 
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daß das Objekt dieses Ergänzungstriebes, der Gcgeustaud 
der Liebe, auch eine Person sein kann, mit der ein neues 
Wesen zu zeugen nicht müglicli ist. Andererseits wird 
es uns auch verständlicher werden, daß sieh der Ge- 
schlechtsbefricdigungstrieb fDetumescenztrieb i demjenigen 
Objekt zuwendet, auf das der Kontrectationstrieb gerichtet 
ist. Der Detumescenztrieb ist, so groß seine praktische 
Bedeutung sein mag, dabei doch nur untergeordnet^ sekun- 
där, und man sollte ihm daher bei einer objektiven Beur^ 
teilnng der Homosexualität nicht die erste Bolle xuweisen^ 
wie es vielfaeh geschiehl 

Der Greschlechtsverkebr beansprucht für die Er- 
haltung der Arten keineswegs die Bedeutung, welche 
ihm mit dem Gegenstand nicht Vertraute zuerkennen, 
Bunge sagt in seinem meisterhaften Lehrbuch der Physi- 
ologie'): ,Die Konjugation, die geschlechtliche Zeugung 
ist für die Fortpflanzung unwesentlich. Das Wesentliche 
ist die Zeugung durch Teilung einer Zelle, die vom 
Wachstum nicht verschieden ist. Welche Bedeutung 
die geschlechtliche Zeugung hat^ wissen wir 
nicht." 

Das Ausschlaggebende bei der Fortpflanzung, die 
Bef^chtung^ die Vereinigung der Keimstoffe^ ist ja über- 
dies ein vallig gefühlloser Vorgang, von dem wir ebenso- 
wenig wie vom Wachsen das geringste merken. Bunge 
hat vollkommen recht: „ Wachstum und Fortpflanzung sind 
im Grunde genommen ein und dasselbe. Wachstum ist 
Fortpflanzung innerhalb der Grenzen des Individuums. 
Fortpflanzung ist Wachstum über die iSchrankeu des 
Inclivitkiuiiis liiuaus"; auch der Mensch, der über 
sich hinaus wächst, der durch neue Geilauken 
und Win duneren seine und des anderen Gehrrn- 
Oberfläche vergrößerte pflanzt sich fort Vom 

») 1. AiiH 1901 ersohienen. 
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Wachstum zur ungeschlechtlichen t'ortplianzung, vod 
dieser zur geschlechtlichen Zeugung führen alle nur er- 
denklichen Übergänge. Gerade die imposante Vielseitig- 
keit, die unendliche Mannigfaltigkeit, mit der die Natur 
an der Erhaltung und Vervollkommnang ihrer Geschöpfe 
arbeitet, sollte uns vor der VermefiBenheit schützen, der 
Natur ins Handwerk sn pfuschen. Wie können wir es 
•yerantworten, dem Menschen ein Becht abzuerkennen, das 
keinem anderen Lebewesen yorentbalten ist Die ge- 
schlechtlichen Beziehungen erwachsener und zurechnungs- 
fähiger Wesen gehen wahrlich keinen dritten etwas an. 
Wie, wenn der Zweck des Geschlechtstriebes nur die 
Liebe wäre, die Liebe, die stets fruchtbar ist, zeugt und 
gebiert, aucli wenn ihr keine neue Lebewesen entsprießen? 
Man kann auch produktiv sein, ohne sich fortzupflanzen. 
Wenn Möbius die Fortpflanzung als wiclitigsten Natur- 
zweck ^) bezeichnet, so setzeich dem Leipziger Psychiater 
den Leipziger Psychologen entgegen, Wundt, den man 
den größten Philosophen der Jetztzeit genannt hat Dieser 
stellt als mittelbaren und unmittelbaren Zweck des Lebens 
die Erzeugung geistiger Schöpfung hin.') Haben denn 
Michelangelo, Beethoven und Friedrich der Große ihren 
Naturzweck yerfehlt, weil sie kerne Kinder zeugten? Ich 
meine, sie bedeuten der Menschheit mehr, als 100 ihrer 
Zeitgenossen, die 1000 Kinder hinterließen. Kicht um- 
sonst hat man von geistiger Befruchtung und Zeugung 
gesprochen. Genie kommt von yevt/w-zeugen und die 
Spenderin der Wissenschaften nennt man alma mater, 
nährende Mutter, Die Erzeuguisae des Geistes, die Ge- 

') In dorn Aulaatü „Uber die Vererbung kunstlorischur Talenti?" 
sagt Möbius (Stachyologie S. 123): „Daa Tuleut ist dem wich- 
tigsten Natarzweck, der Fortpflanzung, nicht förderlich. 
Gerade unter den großen Talenten finden wir viele kinderlose Lente.** 

*) EiBler. Wüh. Wundts Philosophie und Psychologrie in Ihren 
Grondlagen dargestellt Leipdg. Barth 1902. S. 188. 
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(iaiiken, siod Taten, treibende Kräfte, Entwickeler der 
Menschheit, Vorkilnipfer besserer Zeiten. Wer neue 
Wahrheiten entdeckt und verbreitet, neue (Jestalteii bildet 
und foniit, ist ein zeugender und säugender Förderer. 
Tolstoi ruit einnüal aus: «Möchten doch die Menschen 
begreifen, daÜ die Menschheit nicht durch tierische Er- 
fordernisse, sondern durch geistige Kräfte fortbewegt 
wird." Das Leben absolut schJui zu schaffen, reich, reif 
und rein, das ist der Arbeit Ziel, des Daseins Zweck. 
Bis aus Ideen dieses Ideal entstebi^ wird noch manche 
Generation dahingehen, manche Denkerstirn sich furchen 
und manche Arbeitskraft erlahmen. Nur der Tatenlose 
ist nutdos, zwecklos nur^ wer nicht am gemeinsamen 
Werke der Erziehung, Weiterbildung, Veryollkommnung 
mitarbeitet. Der Wert eines Menschen bänp^t von den 
Werten ab, die er erzeugt. Hand m Hand mit den 
beiden auikren Geschlechtern hat der Uranismus trotz 
allem und allem Werte und Werke geschafl'en für den Ein- 
zelnen und die Gesamtheit. Das war des Uraoiere, wie 
jedes Menschen Zweci^ und Pflicht. 

Und nun schlagen wir die Brücke vom Erkennen 
2nm Leben. Groß sagt einmal: „Heute sperren wir die 
Homosexuellen ein und geschieht es ohne Berechtigung, 
so wurden eben so und so viele Menschen ungerecht 
ihrer Freiheit beraubt und etwas Ärgeres kOnnen wir 
fiberhanpt nicht tun.* Und ich füge hinzu, — indem 
ich vor meinem Geiste noch einmal die vielen htmderte 
vou Urauieru vorüberziehea lasse, vom Prinzen zum 
Tagelöhner, die ich in sieben Jahren sah, diese hülf- 
losen Arzte und Priester, diese angsterfüllten Staats- 
anwälte und Kichter, diese bedeutenden ( u lehrten und 
Künstler, die braven Offiziere, die plüelittreuen Be- 
amten, die tüchtigen Kauileute, Landwirte, Studenten, 

>) ArehiT fttr KriminaUatlirop. 10. Band 1 tu 2 H. S. 195. 
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Arbeiter alle, alle stigmatisiert, verstümmelt, getroffen 
in ihrem Heiligsten, - : Solang-e Staat und Gesell- 
schaft in diesen von der Fortptianzung, nicht aber von 
der Liebe AusgeschlofiseDen Verbrecher sehen, hat das 
Mittelalter sein Ende noch nicht erreicht. Ich für mein 
Teil werde nicht aufhören, für das Recht dieser Unter- 
drückten zu kämpfen, nicht ans Ruhmbegier, sondern 
weil ich es nicht ertragen könnte, untätig Mitwisser eines 
so gewaltigen Unrechts zu sein.. 



Anhang: 

Lcbensgeschichtc des urnischen Arbeiters Franz S., 
von ihm selbst erzählt. 

Als Kind armer Eltern mein Vater war Sobiemer ^ luum 
ieh im AUgemdnen aof meine Jugendseit dgenüioh nidit als auf 

goldene Zeit zurückblicken, zumal da meine Mutter frühe starb 
nnd wir 2 Brüder, die wir von 5 Geschwistern zurückgeblieben 
waren, bald eine Stiefmutter bekamen, ünsc^re Stiefmutter, die noch 
heute lebt und unseren Vater in der Folge noch mit 2 Söhnen be- 
schenkte, war eine äußerst rechtschaffene Frau und \\m eine liebe- 
volle Pflegerin, die urü gewiü in jeder Bez.iehuug die rechte Mutter 
bh ersetsen bemttht war. AUeiii die dVrftigeii YeridUtniflae muerer 
Familie brachten es mit sieh, daß wir schon als Jnngcnsnm Lebens- 
uiterhalt mit beUra^n mofiten. Der rackuchtdoBe Kampf vms 
Dasein warf schon frühe seine grauen Schatten in den Sonnenschein 
unserer Jugend. Die Stunden, wo ich frei mich meinen Alters- 
genossen zng'esellen durfte, waren mir bedeutend knapper zuge- 
messen als allen anderen Kindern. Um so eifriger und in steter 
Angst, daü der liuf meiner gestrengen Mutter mich, ach nur zu 
frühe, wieder abrufen würde, gab ich mich den Kinderspielen mit 
mdnen — Kameradinnen Idn. Frdüeli, Kameradinuen, denn MSdehen 
waren damals meine liebsten uid fiut aosschliefllidien Spieigef Ülirten. 
loh ftnd bei ihnen stets wilfige Annahme imd war ihnen offSenbar 
ein angenehmer Spielgenosse. Abhold jenen lärmenden, wilden 
Knabenspielcn zog ich es tot, in Gemeinschaft mit gleidialtrigen 
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Mädchen der Naohbarscbaft mich an Puppenwagen, Puppenstuben, 
Kochherd u. b. w. zu ergötseo. Dort war lob in meinem Element. 
Keine meiner Gespielinnen konnte die kleinen MObel mid Saoheleben 

den Puppenheims so schön zurechtstellen, die kleinen Betten und 
Deckohen so glatt falten, keine konnte so schöne Chokoladen- und 
Milchmippen zurechtpantsclien, so delikate Mohrrüben mit Zucker 
einmachen, als ich. Deshalb nmüte ich auch meistens bei den 
Spielen die Mntter markieren, obwohl iiiitunter von einer neidischen 
Kleinen Einspruch dagegen erhoben wurde, wobei man lakonisch 
snf m^e Hosen als onsir^elhsfte QnsliUkstion zur „Vaterschaft" 
hhnwies. Zuweilen mischte sich aneh die Hntter Derjenigen, in deren 
Behansmig wir spielten, daswischen, um ans auf diese Umkehmng 
der Begriffe auiinerksam zn machen. Die Majorität der kleinen 
Schar entachied meistens, nach einigen Wenn und Aber, doch für 
meine „Mutterschaft." Und zwar vornehmlich im Hinblick auf die 
ChokoladciiHiipiio und dio eingemachten Kiiben. T^nd um auch 
etwaigen Nörgeleien wegen der „Hose" zu begegnen, wiiidc oft ein 
altes Umschlagtuch nebät dem üäubchen der Mutter herbeigeschafft. 
Angetan damit war ich glücklich, meme BoUe bis an Ende des 
Spiels dorehfllhren an können. — 

Welch rosiger Hauch bolder Unschold lag ttber diesen naiven 
Jugendspielen ausgebreitet! Und doch — wenn der Forscher dem 
Sehleier jugendlicher Naivität durchdrang, bot sich ihm nicht schon 
in dem Verhalten des Kindes manch deutliches Merkmal psycho- 
logischer Abnormität? — Weiter aber: Je älter ich wurde, um so 
deutlicher entwickelten sieh meine Neigungen zu allen möglichen 
weiblichen Beschäftigungen. Meine Stiefmutter bemerkte sehr bald, 
mit welchem Geschick ich stets die kleinen HUfeleistongen ansAhrta, 
weldie sieh auf den Haushalt beKOgen. 

Bald wurde ich von ihr mit Vorliebe an solchen Arbeiten * 
herangOBOgen. Und ich erinnere mich lebhaft Jener freudigen Ge- 
nugtuung, die ich empfand, als anläßlich der Geburt meines jüngsten 
Bruders, ich hatte eben mein zehntes Lebensjahr über^ehritten — 
schon ein großer Teil der häus^lichen Verrichtungen mir Ubertragen 
wurde. Korperlich eulwiokolte ich mich recht langsam, dafür wurde 
mir aber öfter eine gewisse, nach innen gekehrte geistige Reg- 
samkeit nachgesagt Mit dem elften Jahr hörten die Spielereien 
mit den Mädchen nach and nach auf. Die Personen der kleinen 
Mädchen hatten ja bei den vorbenannten Spielen wenig oder keine 
Anziehimgskraft ausgeübt. Es war nur immer die Art des Spieles, 
die mieh festhielt. Eine auffallende, (tffen und naiv ausgedrückte 
Vorliebe für schöne Formen und Linien wurde schon frühe bei mir 
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von meiner erwachsonen Umgebung tifrav rki und al^ tun besonderes 
Kuriosum an mir belächelt. GelegenÜieti i-mes Wohnuüi£>\vechseIä 
meiner Eltern wurde mein Geschick allgemein bewundert, mit dem 
ioh in der neuflii Wdinmig Bilder, Spiegel und lonstige Sldiekliea 
an den ^l^^den ^esehmaekTOll in .arrangieren wußte. Vom elften 
Jahre an gab ieh mich nun mehr und mehr mit Knaben meines 
Alters ab, doch war die Art des Verkehrs wiederum sehr bald 
Gegenstand vieler Bemerkungen, namentlich der Mütter, die ja 
iiberhan])t mehr Gelps^enlieit nehmen, das Tun und Troibcu als das 
ganze Wesen ihrer Kinder zu beobachten. Man fand meine Art, 
mit den Freunden sich abzug-eben, komiseh, su „eigentümlich," „so 
anders)" garnicht jungenhaft. Wenn ich mit Knaben npielte, ao 
kamen die sonst fiMohen Katabalgerelen, GeaSuke und Feindselig- 
keiten, die ja sonst unter Jmgen gang und gäbe ^d, gainieht 
▼or. Ich wußte immer alles gleloh wieder su arrangieren und an 
Tersöhnen, so daß jeder zu seinem Rechte kam. Nahm auch wohl oft 
den Best auf meine Kappe, damit sie nur alle „wieder gut" wurden, 
paukte mich mit den Einzelnen nie, gab immer, oft mit tränenden 
Augen nach und war froh, wenn sie mich nur leiden mochten, wenn 
ich ihnen nur immer g-ut sein dnrfte. Dentlich erinnere ich mich 
noch, wie mich oft. meine Mutter schalt wegen meines duckmäu8e- 
lisehen, mSdchenhaften Benehmens und mir einsehSrfte^ daß loh mieh, 
wenn ich im Beehte sei, au wehren hStte und mir nicht «allea ge- 
fallen lassen dnifte**! 6ewt)hnlieh ohne Erfolg. Soldaten-, Erieg- 
und Käuberspiele, die*bei allen Jungen doch die begehrtesten Spiele 
sind, mir waren sie ein wahrer Horror. Ich erinnere mich, nur ein 
einziges Mal das Spiel „Indianer und Pflanzer" mitgemacht zu 
haben, aber bloß unter der Bedingung, daß mir dabei die An- 
fertigung der phantastischen Lendengiirtel und Koptputze üb(?r- 
tragen wurde, bei welcher Beschäftigung ich dann eine geradezu 
abenteuerliiAe Phantasie entwickelte. An deu Spielen selbst hatte 
ich nur huofem efaoi Interesse, als ioh dabei mit kiitisehem Blick die 
«nOtten Erscheinungen der verschiedenen Knaben in Vorgleieh bringen 
konnte. Gewöhnlich lief ich neben und hinter den einherstürmendcn 
Knaben und weidete meine Augen an dem schlanken Oberkörper, 
den üppinfen Lenden, den e-liilienden Wanden und den fimkelnden 
Augen desjenigen, der meinen Schönheitsbegriffen besonders ent- 
sprach. Schöne, lebhafte, sprechende Augen liebte ioh sclu^^arnierisoh, 
und wenn ihr Besitzer gar womöglich noch kichtgelockles Haar 
hatte, dann wars immer um meine Rohe geschehen. So einer durfte 
unbeschrttnkt ttber mich rerfttgen. Ich suchte auf alle mögliche 
Art seine Gunst au erwerben, war glficklich, wenn ich in seiner 
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Nähe weilrn oder gar seine Hände faf»«ion durfte. Ein solcher 

Knabe, Willy M , zwei Monate jünger als ich, doch Itedeutt nd 

kräftifrcr entwickelt, war es denn auch, für den mich bald eine 
heftige und tiefe Zuneigung ergritl*. Er war es, für den ich meine 
ersten al^elt^Mehmeneii*' erduldeta. Jenes oben genannte Spiel, 
y^dianer ond Ffluuer,^ hatte hob nfiher rasammeiigcItUirt. leh 
hatte bei dem Spiel die mehr paattre Rolle nnter den indianiaehen 
Kriegern tibemommen. Ich mußte die gemachten Gefangenen be- 
wachen. Willy geriet ebenfalls, nach heldenmütiger Gegenwehr 
gegen die Übermacht der Wilden, in ihre GefünirPTischaft und wurde 
mir im Triumph zugeführt, damit ich iim bewache, bi?; die even- 
tuellen Sieger in den ,,\Vi^Mvani'* zurilckkclirten, um ihn dem »[ual- 
vollen Tode um Marterpt'uhl £\i Uberautworten. Schweigend uahm 
ieb ihn in Empfang und «ehwelgend betraohteten wir mis eine Weile 
gegeiueitig. Er nalui seine Bolle sehr emsthaft mid betrachtete 
mich mit ongehenrer Verachtnng. loh nahm meine Bolle weniger 
gewissenhaft» sondern mnsterte seine äußere Etseheinnng mit heim- 
lieher Bewunderung. 

80 wie wir uns später oft einiger an sich unbedeutender Epi- 
soden unserer Jujjend lebhaft bis ins hohe Alter hinein erinnf*ni, 
mit dfisrlben Lebendigkeit, als sei es gestern geschehen. erinnerr> 
ieh mich noch heute jener unsagbar wonnigen, süüeii Freuiie, 
die ich damals empfimd, als dieser Knabe, gefesselt, in seiner 
stolzen Hilflosigkeit Tor mir stand. Im Stillen dankte ioh ea 
meinem gesebeiten Einfall, daß leh mich hatte znm Wächter der 
Gefangenen benntaen lassen. War ich doch nun in die glückliche 
Situation ^^ekommen, raeinen geliebten Freund volbtändig in meiner 
Gewalt zu sehen. Mein erster Oedanko, nachdem wir allein gelassen, 
war, ihn in seiner HilfloHi^'ki-it in meine Arme zu schliefen, um ihn 
nach Herzenslust abzuküs.»eu und an mich zu drücken. Was 
wollte er machen; er war gebunden, konnte sich nicht wehren und 
mußte sieh meine Liebkosungen gefallen lassen. Allein die Ftireht 
vor seiner wirklichen Verachtong hielt mich davon ab. Wonne- 
trunken saß ich eine Weile neben ihm and bewunderte verstohlen 
den schlanken Körper, den schönen Kopf meines Gefangenen. 
Willy war in der Tat eine aiiLJerordentlich sclu'me .Ttiirenderscheinnng. 
Tann» Tisoiihink gewachsen, waren Kopf und GliedmaUen geradezu 
kla:j>iseu zu nennen im Elienmaö ihrer Formen. Den schönen Koj»t' 
schmückte eine Fülle seidenweichen, blonden Haars, das in leiehien 
natürlichen Kräuseln die blendend weiße Stirn umrahmte ond ein 
paar große, wunderbar sprechende Augen, stshlgrau nnd von langen 
dunklen Wimperhaaren beschattet, stralilten ans diesem sch(kien 



Digitized by Google 



— 163 — 



Gesicht mir entgegen. An ihnen konnte ich mich nie satt sehen. 
MügUch, daß sich die Erscheinung Willys in meiner jungen Seele 
In ttbertriebaaen Reflexen widerspiegelte. Ich weiB mich aber 
noob geiuni m enttdnnen, wie ioh dAmate nicht begreifen konnte 
nnd wie ich eigentlieh jedem Mentchen b(toe war, der ihn aah und 
nicht dabei ausrief: „Wie unendlich schön ist dieser Knabe!" Ich 
muß ht'toncn. dat; icli niemals dabei in meiner ganzen Knabenzeit 
sexuelle Keg^imgen eiui>t'and, das geaohah erat in und nach der ülnt- 
wicklun^ meiner Pubertät. 

Das Ende jenes Spiels aber war ausschlaggebend geworden 
für miBere nachherige Freundschaft. Willy hatte bei jener Gelegen- 
heit mein Mit^ftthl nieht umsonst beniitst» indem .er behauptete, 
die Fesseln seien „surfest** nnd täten wehe, nnd ioh war nur zu 
bereit, diese etwas zu viel zu lockern, nnd war auch nachher gerade 
nieht allzusehr erschrocken, als pldtalich mein Gefangener in grossen 
Sätzen ("iitwiMchtf. Das Spiel, hiess es, „gilt nicht," ich wurde tüchtig 
M eji^en meiner Un/,u\ crläliif^keil anscrcscholten. Und als icli dahei 
noch obendrein meinen Freund Aui^reisser in Schutz nehmen wollte, 
geschah, wa» oft zu Ende solcher Spiele zu geschehen piiegt, 
irgend jemand bekam seine Hiebe und hier in diesem Falle war ich 
es, äer seine schöne Traoht Prügel von seinem Kriegskumpanen ein- 
, heimsen mnsste. Das waren meine ersten „Uebessehmerzen." 
Und Willy machte nicht einmal Miene, mich zu trOsten oder nur zu 
bedauern. Und doch ist eben dieses Jugondspiel der Grundstein 
zn nnsrer langjährigen innigen Freundschaft geworden. Es mochte 
Willy doch wohl leidgetan haben, dass ich seinetwegen so jämmerlich 
gepudt worden. Er Hess sich von da an üfter vor dem HauHe, wo 
meine Eltern wohnten, sehen. Ach und Ich, mir fuhr jedesmal ein 
Wonnesohauer dorcb die Brost, wenn ioh ihn nur erblickte. Hdsse 
Bltttwellen schössen mir ins Gesieht nnd mehr stürzend rannte ich 
auf ihn los, um sdne Hand zum „guten Tag" zu fassen, die ich 
dann oft ttbeiiange festhielt, in seinen Anblick versunken und ohne 
zu h^ren, wenn er mich nach diesem und jenem frug. Von nun an 
begann die schönste Zeit meiner Jtigend. Ich war üherglücklich, 
dass Willy anfing, sich mit mir zu beschäftigen. Nun bot ich alles 
auf, ihn an mich zn fesseln. Wh- besuchten ims gegenseitig und 
wenn ich einmal von der Mutter einen freien Nachmittag erhielt, 
dann wnsste ich's treflHIeh einznrichten, ihn von den wilden Spielen 
mit den andern Jungen abzuhalten nnd ihn zn Überreden, mit mir 
züsammen in der Umgegend mnberzustreifen. Er tat mir auch öfter 
den Gefallen und ging mit, trotzdem die Neignng dazu bei ihm nicht 
sdnderlieh gross zu sein schien. Dann lagen wir oft an einem kleinen 
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Abhang oder im (üebUaoh versteckt und Uusehtea dem Gesänge 
der Lerohen Aber imeeren HSnptem ond folgten ihren Bewegungen, 
wenn die Ueinen Singer jnbelnd in den blauen Äther aa&tiegen. 

Zuweilen war Willy, den Kopf in meinem Sohoss rohend, sachte 
eingeschhifeu, während ich uieiner Lieblingsbeschäftig'imo: oblag, 
grosso Mengen vtm Blumen zu «]l>'rlHi Kränzen, Sträussen und 
(Uiirlandeu zu verarbeiten. Dann hielt ich ab und zu innc und 
lauschte auf seine tiefen Atemzüge, betrachtete zärtlich sein schönes 
Haupt von alien Seiten und versenkte heimlich und schüchtern 
meine Uppen in das üppige Haar des Lieblings. Fortan gab ich 
mioh dieser beransehenden Zuneigung mit einer Inbrunst hin, die 
bald mein ganzes junges Dasein ansfUllte. 

Wo ich ging und stand, begleiteten mich die Gedanken an ihn. 
Ich mischte mich jetzt nur noch sehr selten unter die anderen 
Knaben, wenn ,,er" nicht unter ihnen war, sondern streifte aiiein 
umiier oder gin«; zu ihm, und wenn ich ihn nicht zu Hause traf, 
setzte ich mich in irgend eine Ecke, um auf ihn zu wat ten. Schalten 
sdion irfiher meine Eltern öfter über mein «nMsebes* Wesen, so 
war iefa nun vüllig eüi Träumer geworden. Stundenlang saas ich oft 
in der Kammer in einer Boke und s&nn und sann und suehte nach 
einem Mittel, wie ich meinem schönen Freund noch mehr wie bisher 
meine Liebe beweisen kOnnte. Allerlei abenteuerliche Pläne wogten 
in meiner Seele auf und nieder. Teh stellte mir vor, wie das Hans, 
in dem Willy wohnte, plJitzlich in Brand geriete und Willv darin 
in grosser Leb ens<^etahr sich befinden würde. Ich würde dann, das 
gelübte ich mir, sofort mich in die ilammen BtiirzeU) würde ihn 
nattirlieb „ganz gewiss** in meinen Amen aus dem Feuermeer er- 
retten u. B. w. So brachte ioh oft die Zeit hin in solchen ftir mich 
wunderstissen TriUimen. 

Immerwährend himgrig nach irgend einer Gunstbezeugun^ 
von seiner Seite, war im (iegensatz dazu Willy eigentlich recht 
sparsam damit. WiHs wnr \m Ganzen ein herzensguter Junge. 
Jedoch geschleehtlieii oiieubar normai veranlagt, konnte er mir 
gewiü keine anderen Gefühle entgegenbringen, als er für mich eben 
hatte. Nämlich jenes Gemisch von Anhänglichkeit und Dankbarkeit, 
das er mir ja auch bereitwillig zugestand, wohl mit dem dunklen 
Bewusstsein, dass er an mir einen Freund besass, von dem er alles 
verlangen konnte. Was aber in meinem kaum ISjtthiigen Herzen 
schon damals brannte und wühlte, war eben 6twas anderes als 
kameradschaftliche Zuneigung. Ks waren die ersten steigenden 
Funken jenes n;e\valtij(en unterirdischen Feners, jener leidenschaft- 
lichen Glut, die man Liebe nennt. Blieb dem Dreizehnjährigen, in 
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keuscher Unsehtild, :iwh die protische Natur dieser Emptinduugen 
noch nnbewnsst, so stie^^ mir (ioch bereits die dunkle Ahnung empor, 
dass diene Liebe ebensolche, gleich heisse und 8tiirnii8che Leiden' 
sehalUiehkäHi von dem anderen fordern mttsse. leh war nicht dandt 
zfifriedeii, dass er mieh viel aofmerksaner und ittofcdelitsToUer, 
sanfter bebandelte wie die anderen, mich auch wohl mal spassend 
sein „Pnppehen" nannte, meine Hände packte und mit mir im Kreise 
herumjagte, mich plötalich losliess und dann sclmeillunznspran^ und 
mich auffing, wenn ich, schwindlig geworden, zu stürzen drohte ; 
war auch nicht zul'riedeu, wenn Ich seinen Kopf dann nnd 
wann an meinen Busen drücken durfte, ihm Haar und Wangen 
zu streicheln. Nein, freiwillig sollte er selbst dergleichen auch mit 
mir tan, sollte meinen sohüditemen Knsa erwidern, mglieh in den 
Standen, wo wir niclit beisammen waren, waren dooli meine Ge- 
dank:en bei ihm. Dann stellte ieh mir in meiner Phantasie vor, 
wie er mieh inni^nmarmte, an sich drückte und klisste. Bei solchen 
Träumen stieg mir immer der Schlag meines Herzens gleichsam bis 
zum Hals herauf und ich wäre in solchen Augenlilicicon nicht im 
Stande gewesen, wenn mich Jemand überrascht hätte, ;uith nur ein 
Wort hervorKuhringen. Fest hing ich mich dann iiu Geiste an ihn, 
um ihn nie, nie mehr ioszulasseu, er Holltc mich tragen, weit, weit 
fort, irgendwohin, wo wir immer, immer beisunmen sein dttrfb^. 
Wie geistesabwesend sass ich dann oft in einem mikei and rührte 
mieh nicht. Oft traf ndeh meine Mutter so nnd riss mieh scheltend, 
nnsanft aus memen süssen Träumen. So viel ich nun auch von 
solchen Umarmungen träumte, Willy tat nie etwas dergleichen, und 
ich musBte mich weiter mit den kärglichen Gunstbezeugungen dieses 
wild umherstürmenden Knaben begnügen. Und doch — bald sollte 
ein Teil lueiuer heinilioheu Träume in EriiUluug gehen. Wie ich 
schon eingangs meiner Zeilen bemerkte, waren meine Eltern arme 
Leute, die aehwer um die reehtsehaffene Erhaltung imserer sahl- 
reiehen Familie kSmpfen mussten. Uit Eintritt in mein 18. Lebens- 
jahr machte sich, hervorgerufen durch lange Krankheit meines 
Vaters, auch für mich die Notwendigkeit geltend, nun dauernd zum 
Unterhalt der Familie mit bcizntrag-cn. Ich war im Ganzen etwas 
zart, aber sonst kernf^esnnrl nnd leidlich wohlgebaut. So erhielt ich 
denn eine Stelle in einem i^rtjssen Speditionsgeschäft, als sogenannter 
— ßollraops, so wurden jene halbwüchsigen Jungen geuanut, welche 
den Rollkutscher auf dem schwerbeladenen Speditionswagen zu be- 
gleiten hatten, vom Güterbahnhof durch die Stadt, wo die Kisten 
und Ballen bei den yerschiedensten Firmen abgesetst wurden* Hier, 
begann nun eine sehr trübe Periode mehier Jugend, und doch üel 
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IB 8}o der erste Sonnenstrahl eines reinen zarten LiebesglUckes. 
Der Leser mag mir gestatten, hier die kleinen, an sieb Ja recht un- 
bedentenden Vorkommnisse dieses meines jungen Daseins^ etwas 
ansltiliiliolier sn eixfthien. Denn es bieten doli In ihnen, meiner 
allerdings laienhaften Auffassung nach, wohl für den Forscher alle jene 
charalLteiiBtischeQ Merkmale dar, die schon den Knaben in seiner 
«ranzen psychologischen Entwicklung als ausgesprochenen Homo- 
sexuellen «Tsrheinen lassen. — Meint' f^anze kfirperliohe und seelischo 
Verfassung stand eigentlich im Widerspruch zu meinem neuen Tätif?- 
keitsfelde. Die ganze Umgebung, in die ich nun piütsdioh hinein- 
kam, behagtc nür sehon Tcm Anftag an nidtt üiid doeh war 
leh nun Terpfliebtet, täglich von VsS bis mdstens Abends nach* 
10 Uhr in dieser nenen, fttr nüeh so nngtfnstigen Atmosphftre sn- 
znbriogen, unter der ich ongeraein litt. Meinen geliebten Willy 
sah ich jetzt nur noch selten, denn ich hatte ja nun in der Woche 
überhaupt keine freie Zeit mehr. Mem ganzes Wesen sträubte sich 
gegen die Art meiner nunrnehrigen Beschäftigung. Der Umgang 
mit den Pferden, das An- nud .Vusspannen, Füttern und TränkeD 
derselben, sowie das Streumachtn, alles dieses gehörte zu den Ob- 
liegenlieiten eines ordentUehen f^Bidlmopses** imd war mir ein 
GriiueL Daan kam, dafi ioh unter dem ungemein rohen Tun und 
Treiben der Kutscher au leiden hatte. Das bestSndige wflste Ge- 
fluche, die brutalen gemeinen Sp£8e flößten mir Abscheu ein. 
Scheu und furchtsam tat ich, was mir geheißen wurde und hatte in 
Fol^re dessen auch noch die frechen Sticheleien meiner neuen 
„Kollegen^', deren es eine Menge aul dem Speditionshofe gab, ein- 
zusteckeu. 

Mit Wehmut dachte ich an die schone Zeit, wo ich mit Willy 
zusammen so glUoklieh war. Aoh wie sehnte ich mich so Inrchtbar 
naeh diesem meinen liebsten, meinem einzigen Freund. Und ftst un- 
bewusst lenlEte ioh memo Soluitte nach jener Strasse, in der er 
wolmte, drttckte mich in ir^^end eine Boke, Ton wo aus ich seine 
Fenster sehen konnte, und blickte unverwandt hinauf. Meistens 
war es schon immer nach 10 Uhr und meine geheime Hoffnung, 
Willy vielleicht noch treffen und sprechen zu können, war immer 
vergeblich. Fast verzehrte mich die Sehnsucht nach ihm und un- 
sagbare Traurigkeit erfüllte meine Seele. Ich dachte mir dann 
meinen Liebling hinter jenem Fenster, vielleicht schon fiiediich in 
Sehlem Bette sdiinmmemd, er dachte am Ende gar nicht mehr an 
mich, seinen Freund, ja, hatte vielleieht den ganzen Tag, die ganze 
Zeit, wo wir uns nicht gesehen, nicht mehr an mich gedacht, hatte 
mich wohl gar schon ganz vergessen. 0 dann fühlte ioh mich so 
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furchtbar einsam und verlassen auf der Welt und fing an bitterlieh 
in mich hinein zu weinen. Ich war tief unglücklich und langsam 
schlich ich nach Hause. — Solche Abende wiederholten sich oft. 
— Und doch sollte mir hier g^erade die g^liicklichste Stunde meines 
jungen Dasein s schlagea. Was ich mit meinen glühendsten Phanta- 
sie bis dahin mir heimHeh ausgedacht, nie aber Terwü^obt va 
glauben gewagt, das wurde mir an einem Abende snteU. Ich hatte 
mioh, wie oft, nachdem die Ftierabendstimde fttr nns gesehlagen, 
verstohlen vom Speditionshof davon gemacht, um nicht mit den 
anderen Burschen auf der Strasse zusammen zu g'craten. Träumend 
trabte ich durch die Strassen und stand auch bald wieder vor dem 
Hause meines Freundes. Ich hatte ihn fast 3 Wochen lang nicht 
gesellen und bildete mir ein, Willy müsste nun doch unbedingt auch 
nach mir ausschauen. Meine unendliche Zuneigung konnte sich nicht 
damit abfinden, dass er so ganz nnd gar nicht an mich denken sollte. 
Lange wartete ich yeigeblieh, dass er vieUeicht znfiülig irgendwo 
noch sichtbar würde. Scfaliesslioh giag ich, da ich nun das Tor 
sulällig diesmal noch offen fand, durch den Hausflur und lungerte 
wartend und missmutig auf dem mir wohlbekannten ITof umher. 
Im Hause wohnte ein Lohnkutscber, der in den Seitengebäuden, 
Remisen und Ställen mit seinen Kaleschen, Droscliken, Pferden imd 
allerlei Gerätschaften den ganzen Hof beherrschte. Ich kannte 
jeden Wmkel, denn ieh hatte mich mit lYilly zosanunen manches 
liebe Hai hier umher getammelt Ich setzte mieh aof einen umge- 
stülpten Wassereimer, am Eingang einer offenstehenden Wagenremise 
nnd stsrrte nun eine Weile nach dem Kttehenfenster der Wobnnng 
meines Freundes hinauf. Eine Weile hatte ich so ^resessen, schwer- 
Diütisr seufzend, den Kopf in die Hände ^.n stntzt, als icli plötzlich 
aus dem Innern des Schuppens, wo t'iniire Biiudcl Stroh, Futtersäcke 
u. s. w. lagen, meinen Namen liiistern liörtu. Ich bekam einen ;2:e- 
waltigen Schrecken, sprang auf und lausehte. Hinter dem Bündel 
Stroh regte sich etwas, kam vorsichtig näher nnd mit freudigem 
Erstaunen erkannte ich nun Willy, meinen sehnlichst erwarteten 
Freund. Er Hess mir aber keine Zeit zum langen Fragen, zog mich 
am Arm in den dunklen Winkel zorttck und erzälilte luir flüsternd 
und mit vor Angst zitterndem Athem, wie er in dieses Versteck 
gekommen sei nnd wie er sich, aus Furcht vor dem strafenden Arm 
seines sehr streuf^cn A'ntcrs, niclit hinauf «getraue. Es war eine 
lan^e Geschichte. ^\ iU\ hatte offenbar wieder einmal bei einem tollen 
Knabenstreicii die ilauptroile gespieii. In (jesellHchaft mit anderen 
Knaben hatte er eurer in der Kühe wohnenden Grünfcramhändlerin 
einen Schabernack zugedacht Das GeschSftslokäl dieser Frau befand 
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sich unterhalb der Sti aHsenfront, die Treppe ging tob der Strasse 

aus nach nnten, und die bösen Baben hatten nun einen grossen Blech- 
topf mit Wnsser horbeiffesclilt'ppt und hatten diese Pandorabüchse 
jenti Treppt' liinunter „fallen lassen". Das Wasser war aatürlicii in 
den Laden f^ctloHsen und liattt; dn? alte, etwas korpiüente Frau sehr 
inBewegim^ gesetzt Nach vollbrachter Tat lliehcnd, waren jedoch 
einige der Übeltäter erkannt worden. Und gegen Abend nahte die 
ritohende Nemeaia in Gestalt der sehr rabiaten GrUnkramfran. Sie 
kam in die Wohnung der Eltern, strengste Straps hdsehend Ar den 
»ungeratenen Heng«!", widrigenfalls sie sich bei der Polizei be- 
schweren wolle, da (las schon _ Alfter vorgekommen". Willy beteuerte 
mir allcrdinfrsi, d iss er diesmal „wirklich und wahrhaftiir" Lräuzlich 
schuldlos sei. indem die anderen den ganzen Koup aus^^^ehückt und 
vollbracht hätten, er aber nur „zugeguckt** hätte. Mit pochendem 
Herzen hatte ich seinem Bericht gelauscht. Mitleid erfüllte meine 
Seele nnd ich fiberlegte bereits, wie ich meinem Freunde helfen 
konnte. Ich riet ihm sunSchst, hinauf au seinen Eltern an gehen, 
denn, da er „nichts daftti^ kannte, so setzte ich ihm anseinander, 
war doch keine Strafe va erwarten. Allein mit der gänzlichen Un- 
sehuld mochte es wohl seinen Ilaken haben, und ich konnte ihn 
nieiit dazu bewehren, hinmif v.n irehen. Sehlieaslieh erklärte er 
schluchzend, er wolle „in s Wasser*' gehen, denn sein Vater sei ,.zn 
strenge", i^ntsetzt packte ich seinen Arm, als müsste icii ihu leät- 
hslten. So süssen wir eine Weile stumm nebeneinander. Seine 
Angstlaute schnitten mir in's Hera und ich sermarterte mein arm- 
seliges Hini nach irgend etwas, womit ich ihn retten künnte. Denn 
helfen nnisste ich ihm, so viel war sicher. Mit einem Male kam 
mir auch ein trefHieher Gedanke, ja so musste es gehen, so konnte 
ich ihn vielleielit von der drohenden Strafe befreien. l<'h überlegte 
ganiieht erst, ob aneh alles, was er mir erzählt hatte, wahr sei und 
ob er wirklieh nur „zugeguckt" hätte. SeltnoU 8pran<r ieh auf, 
flüsterte ihm hastig ein paar Worte über meinen iiettuDgsplan zu 
und ehe er ein Wort erwidern konnte, rannte ich Uber den Hof, 
die Treppe zur Wohnung seiner £ltem hinauf und schellte. Beim 
sohriUen Klang der Schelle aber erschrak ich doch heftig Uber meine 
Kühnheit und mir war auf einmal sehr bange. Aber hier blieb mir 
keine Zeit mehr zum Überlegen, denn im nächsten Moment stand 
ich selion \ or dem gestrengen llerrn Vater meines PVeundes. 
Stockend begann ieh nun zuerst und zälmeklappernd vor Angst 
und Aufregung eine umständliche Erzählung, wie ich Willy vorhin 
getroifen hätte, wie er auf der Brücke am Kanal gestanden, sich 
nicht nach Hause getraue, in's Wasser wolle aus Angst vor der 



Digitized by Google 



— 169 — 



Strafe und wie er bo geweint habe^ weil er diesmal „gamiehta ge- 
macht**, aondeni bei der ganzen Sache „nnr zii;^e«^iickt'^ und das« 
ich es „gans genau'' gesehen, wie ein andrer Junge den Topf mit 

dem Wasser in den Keller fi^estürzt, Will}- aber nnr in der Xälie 
gewesen sei und eben nur zu{^ejrnekt luihp. Das alles Jiatte ich „;;anz 
genau gesehen" u. s. w. loh log das Biaue vom EUmmel imd imiss 
wohl in der Hitze in meine Hede „draiuatisches Leben" gebracht 
haben, denn Geaehwiater und Hntter meines IVenndea standen um 
mieh herum und lauschten athemlos. Warum sollte es auch nicht 
so gewesen sein? Es war schon aiemlieh spSt, man war bereits 
unruhig geworden, da sich Willy noch nicht hatte blicken lassen. 
Also klang meine Erzählung nicht unwahrscheinlich und die Mutter 
fing bereits zu jammern an um „den armen Jungen"; man drans: in 
mich, ich Hollte ihn holen oder wenigstens sagen, wo er stecke, es 
solle ihm nichts geseliuheu u. s. w. Mir aber, anircsiehts dcö uücr- 
warteteu Bchaellen Ertolges, schwoll gewaltig der Kamm, ich fing 
an, mit meinen höheren Zwecken sn wachsen und erlclärte achsel- 
znokend, das Versteck Willy^s nieht verraten su können, bevor man 
nicht Straflosigkeit vollkommen einwandsfrei susichere. PlOtaiich 
fiel mir der Vater, der mich während des ^ranzen Auftritts aufmerk- 
sam beobachtet hatte, gelassen mit der Frage in's Wort, ob nicht 
wohl ich der wirkliehe Täter sei, denn da ich alles so f^pnan wüsste, 
müsse ich doch zum mindesten dabei gewesen sein. Verdutzt 
senkte ich die Augen zu Bodcu, nun hatte mein schünes Lügen- 
gewebe ein ziemliches Loch bekommen, schnell aber besann ich 
mich, schmob flugs Dichtung und Wahrheit ausammen und erklärte 
prompt, dasa leh, auf dem Bollwagen ritaend, sulällig alles mit an- 
gesehen hätte. Die Sache schien i^auaibel, Willy's Mutter nament- 
lich glaubte alles und suchte ihren Gemahl von der KOgiiehkeit der 
Wahrlieit meiner An^^ahen zu überzeiisren. Dieser war nun freilich 
nicht so schnell von der Unschuld seines Sprossen überzeugt, 
namentlich wollte ihm der Passus von dem „blossen Zugucken" 
nicht recht einleuchten. Die ganze Geschichte schien ihn aber 
endlich zu amMeren, da ich nicht aufhörte fortwährend die Kngel- 
reinhelt seüies Sohnes an beteuern. Schliesslich meinte er, man 
ktfnnte es ihm ja diesmal schenken, obgleich es tigenüiohum jeden 
Hieb schade sei, der vorbei ginge u. s. w. Kein Herz hüpfte vor 
Freuden und als der grosse bärtige Mann wohlwollend lächelnd 
meinte, ich sei ja ein verteufelt citri l'-'t Fürsprecher und wir hielten 
wohl „dicke Krt^undschaft", da ward ich Uber nnd über roi und 
konnte kein Wort mehr sagen. Ich erhielt nun beim Fortgehen noch- 
maia dea dringenden Auttrag von der Mutter, den Sohn Hoiürt 
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binatif sn sohickeiL Nochmals nahm ich ihr die Zasiehernng ab, 

daas ihm nichts passieren dürfe, flog die Treppe hinunter, über den 
Hof und teilte meinem Freunde triumphierend die Freudenbotschaft 
mit. Willy traute jedoch dem Frieden noch nicht ho recht und 
zögerte. Nun versprach ich, bereits mit träuondeu Augen, init/u 
gehen und nochmals alles zu bekräftigen in seiner Gegenwart, da 
ioh sah, dass er meinen Worten niobt glauben wollte. Ich musste 
nun noebmalB mit liinein und dat Damokleasohwert fiber dem teuren 
Haupte meines Freundes wnrde glUeklieh besdtigt Als mieh 
Willy naehher hinausbegleitete, mn mir das Tor au&nsohliessen, 
— da es mittlerweüe spät geworden war — ,' blieb er auf dem 
Hansfltir pintzJicb vor mir stehen, fassto TTi< nie Hand, sah mich 
eine Weile an und meinte dann in seiner treuherzij^en Welse: „Du 
bist aber furchtliar gut, weiset Du, und was Du für Courage hast! 
Wärst Du nun nicht gekommen, hätte ich immer noch die schreck- 
liche Angsf loh konnte niehts erwidern, sondera direkte nur 
leise seine Hand. Er aber, wohl in unmittelbarer AnfwäUnng seines 
dankbaren Herseos, schlang non seine Arme fest nm m^en Hals 
und küsste mich dreimal bershalt auf die Wange, indem er mich 
seinen liebsten Freund nannte. — Ich war wie betäubt. Die 
sehnf!!f\ unerwartete, zärtliche Berührung Wiüvs raubte mir fnsf 
die kSinno. Mein Kopf glühte plötzlich wie Feuer, und das Herz 
drohte mir zu zerspringen, so stürmisch begann es zn pochen. 
Ein unbeschreibliches Gefühl durchrieselte meine Adern und im 
Übermass seligen Entiilekeiis erbebte mein ganzer EOrper. Nnm 
konnte ich mieh nicht mehr halten. Zitternd hing ieh am Halse 
meines I^eandes nnd bedeckte sein AntUts mit tansend leiden- 
-rli;iftlichen liebkosongen. Der erste Strahl heisser Sinnlichkeit 
durchschoss meinen Körper. War das nicht die Erfüllung meiner 
seligsten Träume, die idi ho oft im stillen Winkel, immer und 
immer von neuem, geträumt? Nun sagte er es mir selbst, dass ich 
sein liebster JVeund sei — minutenlang war ich nicht imstande, 
einen Laut von mir z\i geben. 

Dann aber, unter nenem langen Knss, gab ich mein süsses, so 
lange bewahrtes Geheimnis preis. Leise kam es Ton meinen Uppen. 
Ich bin dir ja so sehreeUich gntl t^eh dir avoh", beteuerte Willy 
ttbenKeagnngsTolU Und nnn lösten sich die Zungen, innig um- 
schlungen gaben wir uns gegenseitig das Versprechen tmverbriich- 
licher Treue. Nichts sollte uns mehr trennen, nie. nie wollten wir 
uns böse werden, wie es „die nndern"' so oft gegenseitig täten. 
Willy schwor hoch und teuer, er wolle jedem die „Knochen kapnt 
schlagen'*, der mich beschimpfen oder mir gar „was tun" wollte. 
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Meinen glUbenden Kopf an seine Brust gelehnt, erzählte ich dann 
von meinem Ifiesgewiliiok auf dem Spedltionahof, von den Bnreeben» ■ 
die mir immer naohstellten mid roa all den kleinen Sorgen und 
Kttmmemiaeen dort £r yempraeh mir, mieh an aelitttsenf wo er 
nur könnte. So schwatzten wir noeli lange y<m Diesem und Jenem 
nnd konnten nicht voneinander kommen. — Weshalb ich dies 
alle? so breit und anstflihrlich schilderte? — Weil ich diese flir 
mich so bedeutsamen Momente meines ersten Liebeslebens nie und 
nimmer vergessen kann imd mn^. Weil die nnendliche Gewalt 
der Liebe mir in jenen Tagen zum ersten Male wirklich bewusst 
wurde. Und liegt nieht ein nnbeBebraibtteh poetigoher Haneh über 
diesem Stttekehen JagendidyU auagebreitet, der in seiner sehuld- 
losen NaiTitSt das Hen jedes Henschenfrenndes beaanbem miAs? 
Was wussten wir von der Welt, was von der rauben Wirklichkeit 
mit ihren Regeln und Gesetzen? Was für Begriffe macht sich 
ein 13' jähriges rfcniüt von dem starren Sitten- und Moralkodex 
der Kuiturgeseüschatt V Ach, keine ! Aus dem reinen Lebensimpuis, 
aus dem üpruclelnden Quell lebendiger Jugendkraft und Fülle 
schöpfte ich dieses unendlich schöne Empfinden, diesen unwider- 
steliliehen Drang naeh innigster Y^eioigung des Körpers nnd der 
Seele. Immer nnd immer wieder presste ieh den KOrper Willys 
fest an miob, streiehelte sdne blühenden Waagen, Uebkoate die 
strahlenden Augen dieses Knaben, den ieh über alles liebte. Ieh 
ahnte noch nicht, tlass in diesem ewigen stürmischen Verlangen 
bereits die schwellenden Keime einer „naturwidriiren Perversität" 
emporsprossten. Dass diese meine Zuneigung zu dem Wesen meines 
eigenen Geschlechts bereits alle Merkmale einer verbrecheribehou 
Leidenschaft aufwies, die der Paragraph so nnd so mit Getängnis, 
Zuchthaus nnd Ehrlosigkeit bedroht, was wusste der Knabe Ton 
alledem? Mit kindlieher Sorglosigkeit gab ieh mieh dieser liebe 
hin, ging gana in ihrem Gegenstand auf und konnte Überhaupt 
garnicht anders, weil es eben meinem natürlichen Wesen entsprach. 
Ein hohes Glück fand ich in dem stolzen Bewnsstsein, von Willy, 
dem schönsten. <lem unbändigsten nntiT den ganzen Kameraden, 
geliebt zu werden. Er hatte es mir ja selbst gestanden, weil ich 
„so gut und so tapfer" war. Ach, mit meiner Tapferkeit war es 
sonst nicht weit her. Aber eben, für „Ihn", meinen Geliebten, 
wäre ieh noch aller mögliohen Thorheiten fiihig gewesen, fiasüos 
nährte nnd pflegte ieh meine liebe. Über die nnn folgende trttbe 
und doch so glückliche Zeit meiner Jugend will ieh schweigend 
hinweggehen. Sie flog schnell genug hin und ans den Knaben 
wurden Jünglinge. Willy und ich, wir waren nnd blieben die 
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zwei UnzertrennlicheD. Beide mu»t*ten wir ein Handwerk lernen 
und nachdem Iwir die Lebneit «bBoMert, bliebtti mure VerkSlt- 
nisse und nnser beideneitigOT Wohnort vorerst noch eo, daes wir 
immer susammen sein konnten. WiUy hatte aich schnell zn einem 

wohlgevachsenen, blendendschönen jungten Mann herausgewachsen. 
Ich war mit meinen H'/g Jahren immer noch eine recht knaben- 
hafte, unrnift^ Krscheinung, wenigsten» mnsste es nach dem Urteil 
meiner Umgebung wohl so sein. Zart und schwächlich gebaut, 
mit blassem (^esicht, sprach ich noch hell uud sang einen tadellosen 
Sopnm. Wir waren uns noch immer in treuer Freundschaft zuge- 
tan. Ich mit immer wacbaender Iddensch^ftlicher Glnt, Willy mit 
immer gieichmSasiger rohiger Treue und Anh&ngliebkeit» 

Mir genügte natürlich diese ruhige, platonische liebe dorcb- 
aus nicht. Ich verlangte gleiche, heisse U« idenschaftlichkeit. Aber 
bald sollte ich inne werden, dasH er mir das, was ich von ihm 
ver!ang;tP, eben nicht j^pwiihreii konnte. Gutmiiti<r lächelnd, dul- 
dete er wohl meistens meine hel"tif,n'n Liebkosungen, wehrte auch 
uiiiimior Mntt ab mit der Bemerkung, er sei ja doch woiil kein 
Mädchen. Dann ward ich bOse, nannte ihn einen kalten Frosch, 
eine Fischnatnr und schmollte. Er nahm meine Ausfalle gelassen 
hin und tat im übrigen nichts, meine Ansicht zu entkriiften. Wenn 
ich ihn dann aber einmal 8 Tage nicht geaehen, hielt ich es nicht 
mehr aua, phvj: wieder zu ihm nnd alles war gut. Ich liebte ilm 
7A\ neht und seine Abu eBonheit aus meiner LebcnssphSre war für 
mich ein unfassbarer Begriff.' 

In dieser Zeit begann ich natürlich auch, poetische Krzeug- 
nissc von mir zu geben. Unendlich lange Verse entrungen sich 
meiner Feder. Sie alle waren an ,^hii" gerichtet. Er hat die 
eraten nie an Gesieht bekommen. Später wurde ich hartnäckiger 
und dichtete ein rieaiges Epos, das ebenfalla auf ^n*^ Beaug hatte. 
Dieses liess ich Willy „zutällig finden". Er las es im Schweisse 
seines Angesichts und staunte mich an ob meines ,,Genies'', wollte 
aber, zu meinem heimlichen Verdniss, durchaus nicht merken, dass 
dieses alles nur ihn selbst zum (Gegenstände hatte. Unsere sonn- 
täglichen Vergnügungen waren auch durchaus von denen der 
meisten unsrer Kameraden, die ju alle, wie wir, dem Handwerker- 
stände angehörten, versclueden. Während diese uch in Rndeln 
Sonntags in den Strassen herumtrieben oder in Kneipen „Schafih 
kopp** oder Billard spielten, Ycrachteten wir beide natürlich solche 
„barbarischen^ Genüsse. Wir gingen gewöhnlich ins Theater oder 
in Konzerte und nahmen nachher das Bargebotene häufig gar 
saperklng anter die khüsohe Lupe. 
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Alleiu bald äolile uuser schönes VerhältiÜB einen jähen Kiss 
bekümmeiL Wir giiigen aim l»ereilB dttdi 19. Jabre entgegen und mir 
fing an, au&nfallen, daaa Willy niclit mehr s^e freie Zeit ganz mid 
gar mit mir teilte. Es kam erst einige Male» dann sehr ofb vor, dasa 

er, wenn ich Sonntags zu ihm kam, um ihn abzuholen, schon fort war 
oder sich bei mir entschuldigte» Er liess mich ruhig öfter allein aas- 
gehen und kam auch irarapr seltener zu mir. Die Liebe ist wachsam und 
bald erkannte ich, ilass er mir anawich, die (iesellHchaft einer an- 
deren Person mir vorzog. Sachte selilieh 8ich ein uiibelia^liches 
Gefühl bei mir ein, das immer stärker und stärker wurde. Es tut 
mdnem Herien immer weher und weher wid fraaa mit «tftigehiden 
Flammen an meiner Seele. Ich war eifersUohtig, rasend eifersttohtig; 
geworden* Er kam immer seltener, nnd wenn er kam, war er 
nieht mehr bei mir, sondern schien immer etwas anderes voratthabeiL 
Und wenn ich ihn dann in alter Liebe zärtlich begrüssen wollte, 
wehrte er ab mit den Worten: „Ach lass doch, wir sind doch 
keine Ivinder mehr!" Eisig kalt schosa es mir daun durchs Ilerz, 
ich fühlte, ich war im Begriff, ihn zu verlieren. Still und in mich 
gekehrt sass ich dann neben ihm und hörte nur halb auf seine 
Eralihlimgen. Bald kam er dann aber auch aaf die Weiber za 
spretshen nnd dann wurde er immer sehr aufgeriiumt und beigann 
begeistert ihr Lob au singen. Wtttend biss leb nur die Uppen 
blutig und machte boshafte Anspielungen. Freimütig gab er dann 
zu, sich tla und dort mit andern Freunden in „Damengesellsehaft 
köstlich amüsiert'' zu haben und beschrieb) mir umständlich die 
„feinen Mädela". TTnd wenn ich liöhnisch bemerkte, dass er mich 
mit so was garuiciit interessieren könne und mich verschonen 
möge, dann lachte er mich aus, nannte mich ein „BählUmmcben", 
das in Damengesellsehaft nicht „Zip** sagen kOnne und meinte, loh 
wttrde wohl einmal bei Muttern hinterm Ofen versauern. Dann 
wurde ich fnrehtbar aufgebracht und schalt ihn einen Schtlrzen- 
jäger und Pantoffelhelden. Er antwortete prompt, ich sei wohl 
neidisch und bot mir an, mit ihm zu g-ehen, er wollte michs auch 
lehren, wie mau die Mädels „rumkriegen" könnte. Giftig spuckte 
ich (lauu aus und venna»s mich bei allen Heiligen, „so was" könne 
mir nicht einfallen. Zankend schieden wir dann jedesmal von 
einander, ohne den üblichen Händedruck. Einsam blieb ich zurück. 
Das also war es. Die Weiber hatten Ihn mir entrissen* Ihnen 
folgten meine schwäriesten Flttcfae, meine ärgsten Verwthisehungen, 
die ieh schliesslich in Tränen ohnmächtiger Wut erstickte. Mit der 
ungemeinen Lebhaftigkeit meines ganzen Naturells nahm ich diesen 
ersten wirklich grossen Liebessohmers auf. Traurig ging ich umher. 
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Wie grauer Nebel senkte Bichs herab auf die Tränme meiner liebü, 
aaf alle iugendfrohen PlXae mü Hoffimngen. Ach, und wir hatten 
so sehOiie Pline mit einander geschmiedet I Wollten bald in die 
F^mde gehen, wollten auf der Wandenohalt Welt nnd Menschen 

kennen lernen! Natürlich gemeinschaftUeh! Hatten wira uns nicht 
damals gdobt, dass wir uns nie, nie trennen wollten? 0, ich hatte 
es noch nicht vergessen? Und da wir nns die gemeinschaftliche 
Reise schon in allen Details ausgemalt, trug ich nun 5*eit 
längerer Zeit eine geheime liotTnung mit mir herum, eine Hoftuung 
auf Erfüllung des höchsten Wunsches meiner Liebe, den ich bisher 
nie gewagt vor Willy aneh nur anandenten, ja ich hatte In meinen 
stillen Gedanken kaum den Mu<^ mir selbst diesen Wunsch elnau- 
gestehen. Und doch verfolgte mich dieser Gedanke seit Langem, 
wenn ich still nnd einsam meinen Gedanken nachhing, in langen, 
schlaflosen Nächten, im Beisammensein mit Willy, UberaU hin verfolgte 
mich dieser Wunsch, ich wurde ihn nicht los, wollte ihn auch gar- 
nicht los werden. Alles hatte ich mir bereits ausgemalt: Per pedes 
die Welt durcheilen. Städte und Drtrfer, ja vielleicht fremde Länder 
sehen und immer beieiuunder sein können! Mussten wir nicht auf 
unsem Belsen in Herbergen übemaehten? So würden wir dann 
gewiss auoh Nachts im Schlummer bei einander wdl^ kOnnen 
auf gemeuuohaltlicher Lagerstätte, an seiner Brust ruhend, kOnnte 
ich seDg dem neuen Tag entgeg ii schlummern. — Wie fest und 
innig wollte ich mich an ihn schmiegen, wollte den Geliebten an 
mein brennendes TTen^ pres^senl In iinniitteJbarer zärtlicher Be- 
riihniiig mit dem blütenweisseu Körper meines Freundes würde ich 
der höchsten Seligkeit einer mächtigen Liebe teilhaftig werden, 
das süsseste GlUck meines Daseins gemessen können, das ich bis 
jetzt vergebens erhofft hatte! — War dieses Begehren etwa aus 
den Abgründen verbrecherischer Phantasien ehies fiberslittigten 
Lflstlings geboren? — Ach nein, ich war als 18 fähriger Jüngling 
in der Blttte meiner Jugend kraft, weder geschlechtlich Ubersättigt, 
noch war meine Begierde auf irgend eine bewusste oder bestimmte 
geschlechtliche Handlung gerichtet. War ich doch damals noch 
ein in geschlechtlichen Dingen vollständig unerfahrener, unwissender 
Bursche. Gewiss hatte ich wohl, wie das bei allen jungen Leuten 
der Fall, viel abenteuerliches Zeug von Geschlechtsakten zwischen 
Mann and Weib gehtfrt, nnd heute noch IXchelt man ttber alle die 
unmOglidien und ungeheuerlieben Vorstellungen, die wir uns als 
junge Burschen auch von den Gebnrtsvor^mgen machten. 

Ich hatte eine Art mystische Scheu vor aUen diesen Dingen 
nnd heillose Furcht vor den Folgen geschlechtlicher , Verirrungen". 
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Inzwischen war jedoch der Knabe zu einem vollkommenen (le- 
schlechtswpsen heran^(Teift, in dem sich bereit« der mächtijg^e Drung 
nach ErgüDzung regte. Was Wunder, wenn sicli dieser Drang mit 
Oeiralt »of jene Wesen riehtete, die von Jugend auf mein ganzes 
Sein behemoht hatten. Die gewaltige Liebe des Gesohleehts 
konzentrierte aieii goiz von selbst und ohne sidli klar bewnfit zu 
sein auf das eigene Geschlecht. 

Damit war aber, weil der unerbittliche Sittenkodex dieser Zeit 
darin die Momente einer verbrecherischen Hsrndlnng^ erblickt, der 
Fluch der Gesellschaft aiif das Hanpt des Li(;bt!nden gefallen, dem 
nur noch reeht und billig geschah, wenn er aus der Genieiuschaft 
aller anständigen Meuscheu verbannt wurde. Jener Fluch sollte 
anoh mir spSter im relehsten HaSe zn Teil werden. Zn jener Zeit 
aber, da sieh in mir die ersten Blüten des Gesohleehtsbewnsstselna 
eben erschlossen hatten, ahnte loh von alldem nooh nichts. Niemand 
hatte mir noch bis dahin jemals etwas davon gesagt. Wie konnte 
ich selbst etwa dies edle Feuer in meiner Bruat verdammen, da es 
doch ein Element von iiif^incm ur*'!ir»'nen Selbst war und zwar ein 
gar gewaltiges? — O nein, ich kennte nichts rnmoralisehes darin 
finden, dachte gar nicht daran, daü wühl irgend Jemand koiumen 
konnte und sagen: „Deine Gefühle sind verbrecherisch"! Ich hätte 
ihn sohdn abfiihren .lassen. Denn heilig war mir meine Liebe zu 
Willy, sie, die mi^h schon als Knabe für alles Edle begeistert hatte. 
Hei^g war mir auch die Person meines Freondes. Ich hatte ja zn 
dieser Zeit nicht die geringste Ahnmig von irgend einem bestimmten 
Geschlechtsakt, irgend einer Form sexueller Befriedigung zwischen 
Männern. Konnte mir gar keinen Begritl' davon machen und dachte 
auch niemals an etwas dergleichen, da ich bis dahin von solchen 
Dingen noch nichts gehürt Und doch iat die Tatsadie nicht zu 
leugnen, ue war voriianden, es zog mich mit unwiderstehlicher 
Gewalt nach der körperlichen Bertthrnng mit meinem lYennd. Was 
war es denn nun, das mich immer nnd immer wieder mit magischer 
Gewalt hinzog, mich ewig drängte nnd trieb, seine Nähe zu suchen? 
Ach, ich machte mir keine langen Gedanken erst über die etwaige 
Unnatur meiner Empfindungen. T'^nbewuöt gab ich mich ihrem 
Zauber hin. Ja es war ein Reiz ohne Ende, der von der Person 
dieses wunderschönen Jünglings ausstr.ililf e. Alles liebte ich an 
diesem Körper, die» schöne blonde Haupt mit der blendend weiUen 
Stini, die herrlichen Augen, die mi^ so oft treuherzig entgegen 
gestrahll^ die frischen Waagen, die roten Lippen so schön ge- 
schwmigen, anf die ieh schon als Knabe so oft im sohttehtemen 
Kofi die mehien gedrückt, die kraftigen Hände und die hohe breite 
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Brost, m der ieh 80 oft geroht, und alles was diese tenre Brust 
umaeliloß, dieses ttolse und doch so gute Hera, das sinnige Oemtt^ 
alles, alles liebte ieh an diesem teuren Wesea und ging völlig in 
ilim auf. Aber auch das Verlangen nach innerer Gemeinschaft 
brannte in meiner Seele. Dir (tleichheit des geistigen Daseins, das 
Ineinandertauclien beider Herzen war es, was ich erstrebte. — Ich 
kehre ziini Faden nieiner Erzählung zurück. Willy konnte mir nicht 
d&ü gewähreo, wa» ich glaubte von ihm verlangen zn dürfen. Ganze 
Hingabe, so wie meine liebe tu ilun mein ganses Wesen belieirselite^ 
so sollte es aueh bei ihm sein. Die Natur meiner Empfindun-^ 
gen duldete nieht, dafi ieli seine Zuneigung mit andern teilen 
sollte. Unser gegenseitiges Verhältnis wurde deshalb m der Folge 
merklich kühler. Willy suchte immer mehr der Eichtling seiner 
Entwicklung nachgehend, Verkehr mit dem weiblichen Geschlechte. 
Ja er wurde sehr bald ein von den Damen viel umworbener Don 
Juan, der eben dank der äußeren Vorzüge, die ihm Mutter Natur 
verliehen, diese ßoUe mit sehr viel Geschick überall durchzufubrea 
▼eiatand. Trauernd stand ieh abseits und verfolgte trotsdom mit 
Behairltehlceit sein Tun und Treiben. loh war nur noeh das fflnfte 
Rad, das „liebe alte Haus'*, das er noeh für würdig genug hielte 
ihm aUe seine neuen Interessen und zarten Geheimnisse anznveiv 
trauen. All* die kleinen pikanten Säehelchen, die ein rechter Don 
Juan vor den Augen der Welt verbirgt, ich wuUto sie, mir vertraute 
er sie an, ohne dali ich danach frue:. Und wenn er mir dann all' 
diese ideinen Intimitäten unbetuugt'n mitteilte, zerhU unsagbarer 
Schmers mein Lmerstes und blutenden Herzens gestand ieh es mir 
hl der Sülle meiner Einsamkeit, daß ieh ihn verloren hatte, ihn, 
den ieh vergatterte, der mein Alles war auf dieser Welt, dem ieh 
alles, was mir beilig, geweiht hatte! loh kannte nvdnen Willy bald 
nicht mehr wieder. Aus dem sinnigen, trenW«?* Jnngen war 
bald ein pomadisierter Weilierfex geworden,«»ur ans dem Füllhorn 
seiner Wohlgestalt Kapitn! •chlup;. Aber ich konnte und konnte 
noch immer nicht von ihm i.tösen, obgleich sich alle meine Empfin- 
dungen gegen »ein nunmehriges Wesen uulitaiiiuteu. ijn weiteres 
Jahr war dahin uid aus unserer pbantasienmwobenen Wander- 
sehaft war natfirlioh nichts geworden. Willy hatte daan die Lust 
verloren, ihm sdnen es so am Besten su gefiiUen und mir war dnreh 
den Tod meines Vaters eine neue Pflicht erwachsen. Ich mußte in 
Gemeinschätt mit meinem ältesten Bruder für die Mutter und zwei 
noch nnerwachsene Brüder sorgen. Obwohl das Verhältnis zwischen 
Willy und mir immer mehr verflachte, kamen wir doch noch 
sehr häutig zusammen. Ich konnte eben dieses Wesen, das ich 
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mehr wie mich selbst geliebt, nicht so ohm weiteres aus meiüüiii 
Herzen reißen. Leider sollte auch dieser Znstand nicht lange dauern, 
und Willy selbst war es auoh hier wieder, der, wohl unbewußt, 
meinem Heraw den leisten bratslen Stoß |^b. Eines Tages kam 
Willy so mir, nahm mieh auf die Seite und vertraute mir ein 
neues Geheimnis an. Diesmal war es ernster Natur. Er hatte sich 
im sorg- und schrankenlosen Geschlechtsverkehr infiziert, hatte die 
S.'ichc vertrödolt und frug: nii':'li mm, da die Geschichte schlimm 7,u 
werden drohle, um meine Äleinunjj^. Er behauptete, daU er sich bei 
einer Prostituierten den Schanker j^eholt und war nun in ^^roUer 
Angst, wie er „daa Ding** los werden möchte. Zum Arzt zu gehen, 
wozu ich ihm riet, hatte er keine rechte Lust. Es sei ihm „zu 
sehenant" und koste auoh gleich su viel, meinte er. Es war das • 
erste Blal in meinem Leben, daß ich eine Geschlechtskrankheit mit 
air ihren widerliehen Begleiterscheinungen kennen lernte. Begreif* 
lieber Abscheu erfüllte mich und da er die unbedingte Notwendig- 
keit einer ärztlich'^n Rehandlun*]: nicht trieich einsehen wollte, so 
konnte ich ihm n itürln-h sonst weiter keinen Itat ircben und begriff 
überhaupt nicht, wie er sich in diesem Fall an mich wenden konnte, 
da er doch in solchen Dingen zum mindesten mehr Ertaiiiruugeu 
batte als ich. Ich hielt es viel mehr ftir angebracht, ihm allerlei 
Vorhaltungen an machen. Er verteidigte sieh so gut er konnte 
und da er trotadem bei mir kein YerstSndnis fand, nannte er mieh 
einen närrischen Kaua und gab mir schließlich den wohlgemeinte 
£at, mich nicht so von allem zorüoksuhalten, sondern mitzaton. 
,,Dag Leben ist so schön", rief er aus, ,,und man soll es «genießen, 
80 lanire man jun^ ist, dazu hat man ein Hecht". Daun bedauerte 
er mieh mit meinen „ewij^en Ansichten", wurde sehr heiter und bot 
sich itn, mich ip '"stigc GeseUschatl eiuzuführeu, da sollte ich das 
Leben erst ken. - -m, fühlen, was Überhaupt leben heisst Und 
hätte ich erst das „ uiiiüsohe Manna*' der Uebe geschmeckt, dann 
würde ich schon ein Anderer werden, darauf schwur er einen heiligen 
Eid. Er nannte mich scliliesdieh seinen lieben alten Freund, mit 
dem er gern „alles teilen" wolle, schwatzte noch eine ganze Weile • 
auf mich ein und rückte zuletzt in frenndscliaftliehem Eifer mit 
folgendem Vorschlag heraus. Er wollte mir Ja gern, um es mir 
leicht zu raachen, sein neuestes „Verhältnis", eine dralle Küchen- 
jungfer, die in der Nähe bedienstet war, „überlassen". Das Mädel 
sei „gana doli**, immer au haben und nehme es auch nicht so genau. 
Er habe schon einige Mal daran „genascht" und da es mit ihm doch 
nun gegenwärtig nicht ginge, so wollte er mich mit ihr bekannt 
machen. Sprachlos starrte ich meinen ehemala Vielgeliebten an. 

H i r«c h f e ) d, Uranbmiw. 12 



Digitized by Google 



— 178 — 



War das mein Willy noeli^ der einzig-e g'eliebte Menseii, dem ich mit 
Freuden mein Leben zu FUsaen legen wollte V So weit war et* also 
mit ihm gekommen, so jung, so scIlOn uLd eine solehe AuffaBsung, 
solelie Aebtnng vor den heiligsten Empfindungen der Menschen, 
dtt Gefühl, in dem selbst das Tier geadelt wird? Ein Gefühl end- 
loser Leere überkam mich. Eine solche unsäglich gemeine Denk- 
und Handlungsweise musste ich bei dem erleben, der bis dahin 
in meinem Ideenkreis den vornehmsten Platz eingenommen. 

Von nun an war ich bemüht, sein Bild gewaltsam aus meiner 
Seele zu reissen. Ich b» handelte ihn kalt, ging nie mehr 7ai ihm 
und wenn er, was auch nur noch hüllen geschah, zu mir kam, stahl 
ioh mieh leise aas dem Hanse nnd fiberliess ihn meinen Brfldem, 
* an die er sich bald enger aosohloss. In m^em sertretenen Herzen 
hat es noeh lange getobt mid geschrieen, ehe dies sohtfnste Bild 
meiner Jugendträume daraus entwich. Später, nachdem wir auch 
örtlich von einander getrennt, hörte ich nur noch durch meine Brüder 
von ihm. Er hat schliesslich die Tochter «Mne** wohlhabenden 
Kaufmanns heim^'-eführt und ist heute selbst als Inhaber eines 
renommitrteu Geschäftshauses in Leipzig ein wohlhabender Mann, der 
sich kaum noch seines einstigen Jugendfreundes erinnert, Wohl 
weiss ieh, dass er von meinen ferneren Schicksalen dnrdi meine 
Familie unterrichtet wurde, ich habe jedoch von ihm kein Lebens« 
aeichen mehr erhalten. Er ist eben schnell m den Hitfen der 
gesellschaftlichen Behaglichkeit eingelaufen. Ihn haben die konven- 
tionellen Liii^en dieser Knlturgesellschaft welter nicht behellig-t. — 
Über die nun t'olj^ende Periode meines Lebens will ich mich 
bemühen ^veniger ausführlich zu sein, bh begann alsbald ein 
höchst uusolides Leben zu führen. Im latimel aller möglichen 
tollen Vergnügungen suchte ioh Zerstreuuug, \ ergossen. Eine 
wilde Flucht vor der gähnenden licere, die in mdnem Inneren zu- 
rückgeblieben war, begann nun. Und von dem ungeheuren Wust 
der widerstreitendsten Empfindungen, die mich dann wieder plötz- 
lich durchtobten, hin- und hergeschleudert, tappte ich suchend, wie 
ein Blinder. Die tollste nnd ansicelassen-^tr «Gesellschaft ward mir 
bald die liebste. Eine schon ziemlich trüh erw achte Vorliebe für 
dramatische Kunst und ein bescheidene» Talent in derselben, führte 
mich bald in Gesellschaften ein. In Dilettantenvereinen übte ioh 
mit großer Ilingabe meine kleinen Fähigkeiten und so bekam ich 
auch l^cht Verkehr mit vielen jungen Leuten beiderlei Geschlechts. 
Ich wurde ziemlioh schnell gewaodt in allen Eigenschaften, die dazu 
gehören, in der Gesellschaft etwas zu scheinen, was man nicht ist. 
Ich wollte ja durchaus das „himmlische Manna" der liebe schmeckm, 
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wovon mir Willy so begeistert erzSUt hatte. Ich gab mir denn 
aneh die grtfssto Mtthe, bei den Damen den Schwerenöter zu 

spielen. Denn, so dachte ich, waa alle Anderen mit so viel Ge- 
Bchick und Erfog betrieben, warum sollte ich es anch nicht künnenf 
schliesslicfi lu^- ps am Endo bloss an mHnom Mangel an Talent, die 
Gunst (it r I > Mn(?n zu erwt rben. So wart ich mich denn frpwalrif^ 
in die Brust, um mich endlich zur Mannbarkeit aufKuraffen un<l den 
HUnaeleien der Anderen zu entgehen, die mich nur „den zarten 
Franz" nannten. Und um auch auf den zahlreichen Kränzchen und 
BSUen der Vereine in GeaeUsohaft der Damen bestehen zn können, 
ging ich anch noch in die Tanzatnnde nnd verliebte mich — 
in den jungen Kellner des betreffenden BestaurantSi Er war ein 
bildhübscher Bursche mit pechschwarzem gekräuselten Haar und 
ein Paar kohlsphwarren AnL'-pii, die wie Diamanten funkelten. Ich 
hatte nur noili Klicke iür ihn nnd wenn ich die lanifiiTci noch 
mitmachte, so irt .schah es nnr, um in seiner Nähe bleiben zu kiinni n. 
Ich suchte Aniiaiicrung und mit überraschend schnellem Erfolg. 

Nene Seligkeit zog in mein Herz ein. In knrzer Zeit waren 
wir vertraut mit einander. Hier war ieh wieder in meinem Element, 
hier durfte ich lieben, das fOhlte ich sofort Weich ein Unter- 
schied! Während ich in Gesellsohafl junger Damen mich mit meiner 
Rolle des Schwerenöters mühsam abquälte, trat hier wieder sofort 
das echte Frucr natürlicher Leidenschaft hervor. Hier gab echte 
Liebe das von selbst, wotnch ich dort mühsam den Plan absuchte, 
um einen gefjuiilten Aiiklatsch des „himmlischen Mannas" zu er- 
halten, was ich garuicht himmlisch fand, um mich kUnstlich und 
scheinbar daran zn er^tzen, zu dem Zweck, vor den Augen der 
Welt als daa zu gelten, waa ich nicht war. Als ich die ersten 
achtichtemen liebkosnngen wagte, fühlte ich, dass sie ihm nicht 
unempfindlich waren. Er erwiderte sie und jubelnd ahnte ich in 
meinem Liebling eine verwandte Seele. Ich widmete ihm all die 
Hingabe, deren nur die echte Liebp fähijr ist. All die kleinen 
Aufmerksamkeiten, in der die Lietie so sellistlos, so erfinderisch 
ist, tauschten wir nun gegenscitif,' ans. Doch das Auge des Ge- 
setzes wacht und der beleidigte Sittenkodes der „Normalen'' im 
Land adirie nach SQhne. Unvorsichtig nnd tollkühn iat die liebe. 
Eines Abends spSt ereilte uns das Verhängnis, daa ftir mein Leben 
80 folgenschwer werden aoHte. Wir wurden beide vom Wirte in 
einem hinteren Zimmer bei frischer Tat ertappt. Die Situation 
war über jeden Zweifel erhaben und wir konnten uns auch nicht 
mehr retten, da wir ganz unvermutet überrascht wurden. Ein un- 
beschreiblicher Skandal folgte* Man brüllte nach dem Arm des 
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Gesetzes. leb wurde festgehalten und musste uocb mit ansehen, 
wid der Wirt meineii Uebfing brutal niisshuidelte. Wabndmüger 
Sehmen durehtobte mein Inneistee und litterod bat idi um Scho- 
nang flir den Armen. Will^ folgte ieh dann dem Dfener der 

heiligen Gerechtigkeit Ieh befond mich in einer Art Tranmzustand, 
»ah und h<3rte kaum, was um mich herum geschah. Wie in 
nelK'Ili;iO» r Ferne erschien mir alles. !^nd immer weiter und weiter 
rückien \V» lt und Mensr-ben vou mir ab, so dass ich sie nicht mehr 
erkennen kouatt-. Zw» ! Monate mnn ich in Untersuchunjr, ich be- 
griff nicht, weshalb, da ich alles eingentaudtii hatte. Was ieh in 
dieser Zeit einaamer Zellenliaft anageatanden, genügte, nm nüeh 
YollBtändig niederznaehmettem. Mit all ihrer Seh&fe hielt die be- 
leidigte Moral ihr Straf^gerieht fiber mielu Nichte blieb mir an De- 
mütigungen erspart. Schon auf dem Polizeipriaidinm äcballtc mir 
die Stimme des diensttuenden Beamten entgegen: „Ein Päderast! 
Ein Päderast! In Einzelhaft mit doni!'* Ich hatte keine AhnnnL' 
von (ItT Bcdriitimg diescö Wortes. Aber die Art, wie mir dies 
olieubar iLiialtssciiwere Wort entgegengeschleudert wurde, Hess 
mich ahnen, welch ein verabscheuungs würdiger Verbrecher ich sein 
mnsste. In ohnmäehtiger Verzweiflang wand ich mich auf dem 
Boden meiner einaamen Zelle. War ieh denn wirklich eine eo 
achündUohe Kreatur? Wen lintte ich denn beleidigt, wem etwaa ge- 
uonimen, wem hatte ich ein Leid zugefügt? In meiner hilflosen 
Verwirrung vermochte ich keinen klaren Gedanken 7a\ fassen. 
Verbrecher, Verbrecher, Päderaat! h?3hnte es mir nur iiimi» r in »ii<- 
Ohren. „Bedenke doch, was du nun geworden bist!" so hiess es 
in dem Briefe, den mein ältester Bruder unter dem Eindruck der 
Nachricht meiner Verhaftung an mich geschrieben ond in dem er 
«ieh im Namen der ganzen Familie von mir lossagte. In meiner 
grenzenlosen Verzweiflung Uber alles dieses reckte ich sehliesaUeh 
^e Arme gen Himmel und erflehte von Gott irgend eine Gewiss- 
heit, wie weit die Grösse meines Verbrechens reichte. Aber der 
Himmel rührte sich nicht und ich fand nicht einmal Trost in der 
triinenvolicn I'iisse und I^ene, der ich mieli in kraftloser /.» rkiiirschung 
nun liinL'ab. ich wusste ja nicht, was ieh ei^n-ntlieh biisscn sollte, 
bei wem ich um Verzeihung für -/.Wf^viligte Schmach betteln sollte. 
Die Stande mein^ Aburteilung schlug und Iiier sah ich meinen 
liebliag wieder. Bei seinem Anblick brach ich in Trfinen aua. 
War er es am I^de, dem ieh Beleidigung ond Schande zugefügt? 

Aber, o Wunder, als wir beide tor der Ballustrade neben- 
einander htandeu, um unseren Richtern Rede und Antwort zu 
stehen, fiUüte ich piützlich seine Hand in der meinen, die er einen 
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Moment zärtlich und verst ' l i> drückte. Da zog t s einen Augen- 
blick wie stiller Friede durch meine Seele und ruhig und gefasst 
iintv M toto ich auf die Fragen des Präsidenten. Freilich, nur einen 
Auj^t'nblick bt^wahrte ich meine Fa?*sung, dann war es wieder vor- 
bei, als der Herr Staatsanwalt iur mich, als den Vorftihrer, nach 
§ 175 des St.-Gr.-B. eine empfindliche Strafe verlangte. Ich bat 
und fleht« tind erklärte unter Soblnebsen, dasB lob meinem Fretmd 
niemals etwas habe „in Leide tmi" wollen. Und die Herren Biebter 
liichelten über meine naiven, fortwährenden Beteuerungen. leb 
wurde schliesslich unter Annahme von mildernden Umstiinden zu 
6 Monaten Hefänt^nis verurteilt. Adolf kam, weil er mir der dul- 
dende Teil und der von mir „Verführte" war, mit 7 Tatzen davon. 
Ausserdem wurde auch wohl auf seine Jug-eud Uiieksieht geuoranien, 
er war noch nicht ganz 16 Jalire alt. Ich hatte mich um das Alter 
meines Freundes nie bekümmert, hielt ihn aber fUr bedeutend älter. 
Er machte in jeder Beziehung den Eindruck eines mindestens 
18 jährigen, war ebenso gross wie ich und körperlich viel mehr ent- 
wickelt IMe Täuschung über sein Alter mochte um so leichter 
sein, als er auch die Entwicklung zur Pubertät bereits hinter sich 
hatte. leb konnte dejsbalb auch mit prntem Gewipsf'n dem Herrn 
Präsidenten auf seine Frage antworten, dass ich mich im Alter 
meines FrenndeR. getäuscht hätte. Das hatte mir denn aber weiter 
nichts guuuLzt, am Urteil änderte da» ja nichts. Ich wurde wieder 
abgeführt mid hatte gerade noeh so yiel Zeit, einen letzten Scheide- 
gruss Ton ihm aufzufangen, einen stillen Blick liebevoller Teil- 
nahme für mich. Diesen stnmmen Blick habe ich als einzigen Trost 
mit in mein Q^Üngnis genommen. Ihn, das wusste ich nun, hatte 
ich nicht beleidigt, er grollte mir nicht. Ich habe ihn nie wieder- 
gesehen, diesen herzigen, schwarzäugigen Jungen, meine njjäteren 
Nachforschungen nach ihm blieben resultatlos. Ich bin ülu rzeugt, 
er hat nur gut von mir gedacht. — Der Mensch fügt sich in alles, 
auch in das auiäugUch Uutaääbare. Ich ertrug meine G muuailiche 
Einzelhaft verhältnismässig gut und wurde znletst von dem Auf- 
seher des „Flügels A,'* der ein halbes Jahr mein Domizil war, mit 
einigen wohlwollenden Worten entlassen und mit dem guten Rat, 
mich fUrderhin „in Obacht zu m l um n,** damitich nicht zu bald wieder 
käme. Gerührt drückte ich deui alteu Manne die Hand und trat in 
die !?oldne Freiheit mit dem festen Vorsatz, nun ein Anderer," 
„Besserer^' zu werden. Hatte ich nicht in der langen Zeit der Sühne 
bewiesen, wie man sich beherrschen kannV Hatte ich niclit die 
6 Monate vollständig keusch zugebracht V — Ich kauiinLc die 
Onanie sehr wohl, doch nicht ein einziges Mal war ich ihr in der 
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gaiixen Zeit zum Opfer getallen. Ja, ich wollte und musste wieder 
ein guter Mensch werden. Hätte ich nur damals schon klar genug 
die unabweisbare Beatinunang^ meiner GtoeelilechtsBatar begriffen. 
Ich hätte wohl in |eaen oft dnrohwaehten Hüohteo im Geßkng- 
oiase die Kraft gefunden, ein Ende sa machen mit einem Dasein 
so dunkel und reuevoll bis auf den hentigen Tag. 

In wie weit ich später ein besserer, anderer Mensch f^eworden, 
mag der Leser aus dem weiteren Fort^arang: meines Lebens entneiinien. 

Meint' l'';iiiiiüe nahm mich in (inaden wie(l«'r auf, man verzieh 
mir, wie man sagte, um uieinetwilleü. Ja, mein ältester Bruder 
hielt ea von da ab für eine Art väterlicher Pflicht, mich wieder 
auf den rechten Pfad der Sitte und Tagend sorgsam , xurttekzn- 
führen. Er fing an, mieh auf Schritt und Tritt an bewachen. Er 
hatte das Glfick, eine vermögende Frau zu bekommen und nun 
ging seine brüderliche FUrsorge so weit, im Einverständnis mit den 
Verwandten seiner Frau mir einen kleinen (leschäftsbetrieb einzu- 
richten, der in mein Fach schln«^. Ich nabni alles dankbar au, 
* geschah doch alles zu meinem Besten. Die »Sache klappte auch 
im Anfang ganz gut. Ich fühlte mich bald wieder und gefiel mir 
in meiner Eigenschaft als selbständiger Geschäftsmann, war fleissig 
und suchte mein Geschäft hochaubringen. Doch ich hatte meine 
Rechnung ohne mich selbst gemacht Abgesehen davon, daas es 
ja an und ittr sieh schon ein IfissgriCF war, ^em jungen Menschen 
von kaum 21 Jahren Führung und Verantwortung über ein Ge- 
schäft anzuvertrauen , mil deren faehfi^eniässor Leitung- eine .be- 
reiftere Manneskraft voUanl zu tnn g-ohabt hätte, so war ich doeh. 
meiner ganzen natürlichen Veranlag-ung nach, viel zu sehr Ge- 
fiihlsmensch, alä da»s ich auf die Dauer einen brauchbaren Ge- 
scbäftsmaun abgegeben hätte. Wohl hatte ich so etwaa wie ehie 
dunkle Ahnung davon, daas auf mich noch kehi Verlass war. 
Wohl meinte ich im Stillen dies und das, aber sollte ich meinem 
Bruder meine eigene Unftitiigkeit und Schwäche cini^estchen, sollte 
ich ihm offen sagen, dass mir diese seine Wohltat im Grunde 
eigentlich Pla^e seiV Welche Antwort hätte ich bekommen V Sie 
konnte nicht /weifelhuft nein. Tnd hatte ich überhaupt eine Meinung 
zu haben'? Als ein in Gnaden wieder aufgenommener MisbOtäter 
niussite ich danklmr und froh sein, dasä mir mein liebevoller Bruder 
Gelegenheit verschafft hatte, mich wieder „ins Geleise*' hinein an 
bringen. Er meinte ee zwe^ellos gut mit mir, also hatte ich« das 
ftthlte ich wohl, die Pflicht, mich zu Aigen. Ich musste stillhalten 
und mieh bescheiden, denn sie alle waren „besser" als ich. Mein 
Bruder liess es sich angelegen sein, über mein Schicksal zu wachen. 
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Er achtete bestSndi; und soigtSltig darauf; dasB teh meine ge* 
sehäfUichen Pflichten nicht TersSiunte und ich gab mir die grOsate 
Hübe, ihm keinen AnUaa zur ünzufiiedenfaeit zn geben. Aber 
weiter hinaus ging- auch sein Eioflnaa nicht, weiter reichte die 
Kraft seiner Autorität nicht. Er war wohl in der Lairf, niicli auf- 
merksam zn bewaclion, aber einsperren konnte er mich fiiglich 
nicht und mir, dem 21 jährifreii, das fühlende Herz aus dem Busen 
KU reissen, das vermochte er freilich auch nicht. Und so kam es 
denn, wie ea wohl kommen mnaate« 

loh hatte natürlich nicht die Kraft, lange mit mir allein her- 
nmznlanfent mein Hera veilaagte nach mnem Wesen, das ich lieben 
könnte. Bald fand ich 08 in der Person des jungen Angestellten 
eines benachbarten Geschäftes. Es dauerte auch gar nicht lange, 
so hatten wir Freundschaft »"Pschlossen. Die fürsorglichen Schwiop:er- 
eitern meini's Bruders, in Gemoinschaft mit meiner guten Mutter, 
hatt»m zwar bereits fllr eine „passende" Partie gesorgt und ich hatte 
mir's auch zur Pflicht gemacht, dieser jungen Dame recht heissig 
den Hof an machen. Das MSdchen war aonst nicht ttbel, hatte etwas 
Vermögen, mit diesem sollte sie „Ins GesehSft hineinheiraten", so hatten 
ea meine Verwandten beschlossen. So schnell, wie ich hier dneBrant 
angewiesen bekam, wäre ich niemals imstande gewesen, mir selbst eine 
zu t^robern das fühlte ich, darum war ich auch eifrig dabei, ich hatte es 
mir ja selbst p:plobt, den „dunklen Fleck" ans meiner Veriran^'fnhpit 
möglichst zu tilgen. Ich war sehr aufmerksam - i^en mt-ine Kraut, 
sagte ihr viel Artigkeiten und machte ihr Geschenke. Das hinderte 
mioh aber durchaus nicht, mich mit meinem neuen Freund viel mehr 
abaugeben als mit meiner Braut Er war ein ausgezeichneter junger 
Mann mit guten Manieren und einem natürlichen Wesen. Im trauten 
Beisammensein mit ihm entschädigte ich mich für alle Beklemmungen 
nnd Unbehaglichkeitrn, die ich stets in Gesellschaft meiner „Ange- 
beteten** empfand. Ich will knr% sein. Die Sache gedieh so* weit, 
dass uns eines Tages ein ar;<\vöhni8ch gewordener Nachbar, in 
meintnu eigenen Geschäftslokal, durch den Tlirspalt beobachtet liattc. 
Der Mann schlug Lärm und benachrichtigte sofort meine Familie. 
In kopfloser Bestürzung floh ich, so wie ioh ging and stand, zum 
nächsten Bahnhof und fahr zn Verwandten meines Vaters nach M. 
Diese telegraphierten an meinen Brnder und verlangten Aufklärung, 
da ich Jede Auskunft ycrweigerte. Bald erschien mein Bruder, setzte 
meine Verwandten von allem in Kenntnis, sagte sich abermals und 
diesmal fiir immer von mir lo?, indem er mich einen KliHoson nnd 
Undankbaren nannto, der nicht wert sei der Achtung austän<li|;er 
Menschen. Meine Verwandten taten ein Übriges, mau iiberliess mir 
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ans Mensehliohkeitsrttckflicliton eine kleine Samme Geldes and so 
mapste ich aogenbliokfieli das Hans Terlaesen. 

Planlos irrte ich dne Zeit lani,' in der fremden Stadt nmher. 

Di(? Angst vor Verfolgung trieb mich wieder zum Bahnhof und so 
floh ich mit dem nächsten Zug über die Iiolläridisehe Grenze, kam 
bis Amsterdam und irrte. 'i< r Spracht- des Landen nicht mächtig, 
hilllüts umher. Von jeder Verl indung mit der Welt losgerissen stand 
ich nun da und fing an zu überlegen. Die Liebe zum Leben trieb 
mich weiter. leli fing nan an, sn Fns« doroli endlose Schnee be- 
deckte Felder and Wiesen, Aber angefrorene Kanüle, von Ort an 
Ort an wandern, mir dnreb atnmmes Betteln weiter helfend. In 

Gr , einer mittelgrossen, holtilndischen Stadt geriet ich, halb 

verhungert, von Allem entbK5sKt, todesraiide in ein(>n Gasthof, wo 
viele Deutsche verkehrten, hier vernahm ich die süssen Laute meiner 
Mutters))rachp wieder. Es schien ein Labsal von zweifelhafter 
Qualität zu sein, denn es stellte sich l^eraus, dass die Inhaberin und 
die weibliehe Bedienung meist spät nachts allerlei Gäste empfingen, 
mit denen bis anm bellen Morgen wOste Orgien gefeiert worden, 
wobei die Wirtin mit ihren Helferinnen anscheinend gate GeschSite 
machte. Ich hatte Gnade vor den Augen der fettmi Inhaberin 
dieser Höhle gefunden. Sie schien Mitleid mit meiner Lage zu 
haben und da sie auch etwas deutsch sprach und ich ihr einen 
ganzen Koujan von der Ursache meiner Anwesenheit vn -logen 
hatte, so konnte ich vor dt-rHand dableiben alö Hausbursche. (•liiser- 
splUer u. s. w. }.\n war alles egal, nur weiter leben, mochte 
kommen was woUte. Das Leben, wie es sich nun hier in der Folge 
vor meinen Augen abspielte, lieferte mir einen angefithren Begriff, 
in welch* onsSgUch niedriger Weise sich oft das normale Geschlechts- 
leben der Menschen abspielt. Beispielloser Ekel erfasate mich liier 
vor der Art, mit der hier die Menschen sich der „normalen'* Liebe 
bingab< u. ich war der einxipe männliche Bedienstete im Hanse, 
und hatte bald heraus, dass meine würdige Herrin mehr von mir 
verlangte als blosse Dienste für das Haus und die Gäste. Ein 
fürchterlicher Schrecken packte mich bei dieser Erkenntnis. ALir 
sehanderte vor dem Gedanken, längere Zeit liier unter diesen Men- 
schen weilen au mfisseo. Aber ich hatte gar keine Ursache, mich 
zu beklagen, war ich doch aelbst ein ans der Gesellschaft aller 
anständigen Menschen Ausgeschlossener. Wohin sollte ich auch in 
dieser fremden Welt, in der ich vollständig einsam stand. Ohne 
irgend welche Mittel konnte ich doeli tilierhaujit nicht weiter keimmen. 
Und als Landstreicher würde ich sehr l^ald in die Hände der Polizei 
geraten. Bann aber war es doch sicher um mich geschehen, denn 
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wenn jener menBehenfreancUiche Nachbar die Sache angezeigt, so 
war sicher ein Steckbrief hinter mir ; welche AuMkAten erOAietea 
eich da für mein Leben I — Und zum Sterben war ich zu feige. 
Sterben, wenn man noch so jung ist. War nicht die Welt trots 

atledem schön V Ich fUgte mich deshalb, so gut es ging in meine 
Laufp, wich den zudringlichen Freundlichkeiten meiner Herrin ^e- 
sclnckl aus und war nur still und zähe darauf bedacht, etwas Mittel 
in die Uand zu bekommeu um miig:lich8t bald fort /n kommt n aus 
dieser Höhle, in deren Pesthauoli ich zu ersticken turciitote. Nach 
14 wöchentlichem Aufenthalt war ich denn auch wieder unterwegs. 
Ich hatte mir in dieser traurigen Zeit unter allerlei Entbehrungen 
von meinem geringen Lohn, eine lüeine Summe erübrigt mit der 
ich hoffte irgend eine KUstenstadt zu erreichen. Dort wollte ich 
mich als Kohlenzieher oder sonst als dienstbarer Geist &uf irgend 
einem Schiff ohne weitere Barmittel nach Amerika hinüberarbciten. 
Ich hatte diesen Plan in meinen einaanien, oft schiatloseu Nächten 
sorgsam durchdacht. Ich hatte in Etlahruug gebracht, dass in 
Küstenstädteu sogenannte „Heuerbaasse'' ihr Wesen treiben, die ein 
schwungbaiftes Geschäft daraus machten, Auswanderongsluatigen 
mit Bat und Tat an die Hand su geben in der Erlangung gQnstiger 
Überlahrtgelegenheit Auch solche Leute, die in Mhnliober Lage, 
wie ich, sich befanden, „verlieuerten" diese Leute anf irgend ein 
Schiff, damit sie so ohne grosse Baarmittel das „gelobte Land," 
nach dtT Vtirsicheruntj dieser Ilenerbaasse, sicher erreichten. Dort 
in dem freien Laude, in der neuen Welt, wollte ich dann abermals 
ein neues Leben, ein „besseres" beginnen. Von Neuem hatte ich 
mir selber hoch und teuer zugeschworen, nunmehr meiner unseligen 
Leidensohalt zu entsagen. Zähneknirschend verfluchte ich meine * 
erbSnnliohe Schwäche, die mich hatte sum Sldaven einer Ne^^ung 
werden lassen, die alle Welt als verbrecherisch bezeichnete. Ich 
glaubte ihnen, wenn sie sagten, es sei ein Verbrechen, sich mit 
„so was" zeitlebens unglücklich zu machen. Hatte ich nicht den 
Frühling meines Lebens damit zerstörtV — Sprich doch .Jeder- 
mann mit Verachtung und Hohn von diesem alischeulichen Laster 
für das manche die Prügelstrale empfahlen. Wie ungeheuer schlecht 
and erbärmlich kam ich mir vor. Nun aber sollte, nun musste das 
alles anders werden, wfssm ich erst „drUben** sein wllrde. Dort, wo 
mich Niemand Icaante, woUte ich versuchen auf andere Art vielleicht 
wieder giflclLlich su werden wie tausend Andere. Mit gutem Ge- 
wissen darf ich sagen, ja ich habe es redlich versucht ein „Anderer** 
zu werden. Ich bin es nicht ^,a'\v()rdt.u. Bin bis heute der Alte 
geblieben. Gefängnis, Fliiohe, Tränen, Gebete, Schwüre, Hunger 
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und Entbehrungen, ja selbst die letzte, tiefste Erniedrigung, die 
einem Menschen widerfahren kann, körperliche Misshandlungen, die 
mir auf jener aebrecUiehen Ozeanfahrt nicht erspart gebBeben Bind, 
sie alle hatten nicht Termooht, die Liebe zu meinem eigenen Ge- 
solilecht Sit ertöten, ünd ob alle diese mufiglioiien I^eiden, Geiat 
nnd Seele in bei^])!« Ilosem Maasse quälten und folterton, der ge- 
waltsam hin- und her-i^elietzte Körper, schier bis auf den Rost ans- 
geraerg'elt wnrde, ^ic^rreich ist die Natur über dies alles hiuweg'- 
gescbritien und verlangt nach wie vor, gebieterisch die Ertiillung 
ihrer Rechte. 

Ich will den Leser nun nicht mehr aUzulange mit den Einzel- 
heiten meiner weiteren Erlebnisse ermüden, bie körperlichen nnd 
seelischen Qnalen, die ich anf all* den trrfatirten zn erdulden ge- 
habt, alle jiusführlioh zu schildern, fühle Ich mich ansser Stande. 

Sie haben bei mir den (Grundstein gelegt ftir eine stete nervöse 
Empfindlichkeit, unter der Körper nnd Seele fortgesetzt zu leiden 
haben. Namentlich war es der fürchterliche, wenn auch nur kurze 
Aufenthalt auf jonetn Schiflfe, auf welchem mich ein schuftiger 
Heuerbaas als Kohlenzieher verdingt hatte, der nach meiner Über- 
zeugung einUa beate regelmfisaig wiederIcehrettdeB Leiden (Bhevma- 
tismus) in meinem Körper znrttckgelaasen hat Mein Vorhaben, nach 
Amerilia auf diesem Schiffe zu kommen, war gescheitert Ich war 
zu dumm und unerfahren fOr solche Finessen und mus^ die Reise 
unfreiwillig als Kohlenzieher wieder zurück machen. Ranm an 
deutschen Gestaden angelang-t, entfloh ich, halb wahnainnio- von 
den unmenschlichen Strapazen und bei.s|iiello.s roher Behandlung 
bei Nacht nnd Nebel, von dieser schwHuineuden Holle. Von einer 
zweiten aolciica iieise nach Amerika war ich gründlich geheilt. 
Ich hätte dem denn doch den Tod vorgezogen. Ruhelos sog Ich 
nun wieder durchs Land, von Ort zu Ort» was nun mit mir ge- 
schehen würde, war mir gleichgültig. Ich blieb jedoch wShrend * 
meiner ganzen Wanderzeit von der Polizei unbehelligt, ein Steck- 
brief gegen mich existierte wohl demnach nicht. Nachdem ich auf 
meinen Irrfahrten in un7:ähli£ren Städten und Ortschaften mich durch 
allerlei Heschättigungen redlich arboituud durchgeschlagen und meinen 
äusseren Mtnischen wieder in Ordnung hatte, konnte ich endlich 
wieder in meinem jetzigen Aufentlialtsort festen Fuss fassen. Jahre 
waren darüber hingegangen und meine Familie hatte bis dabin kein 
Lebenszeichen von mir erhalten. Wieder in meinem erlernten Ge- 
schäft tätig, erlangte ich nach und nach dne gewisse Sicherheit 
Ich lebte still und zurückgezogen für mich hin, ging fast nie aus 
und beschäftigte mich in meinen vielen einsamen Stunden damit, 
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alles 7^^ Irson. was mir nur in dio Händo fiel. Ich führte so mit 
meiniMi liüchem im stillen Stübeheu ein beschauliches Dasein. 

Aber nicht lange dauerte dieser Zustand. Wohl hatte ich mir 
vorgenommen, fiirderhin die GeselUchalt der Menschen uiüglichst 
zu meiden, namentlioh war ioh ängstlieh bemüht, nicht mit jungen 
Letiten meines Gresobleehts emammen za kommen. Darin lag ja 
nun freilich die einfachste Bestfttignng meines noch vOlIig unvers 
änderten Geschlechtszostandes. Aber statt durch fleißiges, rück- 
sichtsloses Nachdenken zor endlichen Klarheit über m^e ge> 
schlechtliche Verfassung', zu koinraen und in deren Konseijuenz 
wenigstens eiuigermassen mein Leben einzurichten, vormied ich es 
vielmehr nun ängstlich, an alle diese Din^e auch nur einen Augen- 
blick zu denken. Ich glaubte durch die eiserne Standhaftigkeit, 
mit der ich das Denken nnd die Gelegenheit von mir fem hielt, 
das beste Schntsmittel gewonnen su haben, durch das ich von 
fernerem Unglück bewahrt blieb. So Terbiss ich mich in onem ' 
fortwährenden Abwehrkampf gegen meine Leidenschaft Ich hatte 
mich noch nicht soweit zur geistigen Freiheit durdigenrngen, dass 
ich mich hiitt»^ von der üVili'-hpu Meinung' der grossen Masse 
emanzipieren kümien. Ich tühlte mich abhängig von ihr und liielt 
in Wahrheit meine Neigung flir verbrecheriseh, so dass ich glaubte, 
sie mit diesen Mitteln erfolgreich bekäjupfeu zu können. Die 
Sasseren UmatSiLde schienen mir günstig in meinem Vorhaben. Ich 
kam durch einen Kollegen, der mich einst zur Kirmess in sein 
Heimatsdorf lad, mit dessen Familie in nähere Berührung. Das 
kleine Dörfchen lag in reizender, romantischer Umgebung an der 
Weser hingestreut, war von der Stadt, wo ich wohnte, nicht aliza- 
weit entfernt und mit der Bahn allsonntäglich bequem zu erreichen. 
Als sf'liwürmerischeu y ttnrfreund zog es mich mächtig liin /ai 
diesem kleinen idyllischen Neatchen. Ich fing au, regelmässig 
dies Dörfchen aufzusuchen und lernte nun hier in der Familie 
meines Kollegen, dessen Schwester kennen.. Sie führte, da die 
Mutter unllhigst gestorben war, dem Vater den Haushalt Die 
Familie war gross. S erwachsene Geschwister arbeiteten in der 
Umgegend und 3 unerwachsene hatte sie im Hause zu überwachen. 
So lernte ich dies echte Naturkiud kennen, wie es treu und um- 
sichtig waltete in dem kleinen Anwesen; es war ihrem Vater und 
den zahlreichen Geschwistern eine sorgsnjiie Hausfrau und liebe- 
volle Pflegerin. Eine ungemeia frische, syniijathische Erscheinung, 
gefiel sie mir mit der Zeit immer mehr. Icii geuoss bald das Ver- 
trauen der Familie und ging darin ein. und aus. Es gefiel mir so 
unendlleh wohl in diesem kleinen Ort, innutten der herrlichen 



Digitized by Google 



— 188 — 



Xattir. leb »treiftp in dtin nahen Walde umluT, la^ ^'tunileiüang 
an dem Ufer der Weser, oder machte mir im «j.irtou uud i cid zu 
schaffen. Und wenn Sonntags nachmittags Yutt r und Brüder das 
GastluHis im Dorfe an&nebteii, duin leistete ich der Schwester 
meines KoU^n Gesellschaft, wenn sie einsam zu Hans die Ittngeren 
Gesehwister htttete. So lernte Ich aoeh Wesen nnd Charakter dieses 
trefflichen Mädchens iLennen, an dt iit n ich schliessUoh nur ange> 
nehmen finden konnte. Ich war nie im Leben ein fanatischer 
Weiherfeind und wusste J^fhönht lt, Tn«;cnrt und natürliehi* Anmut 
beim Weibe wohl ?.n Hchiit/.fn. liier aber fand kh alles in st^ltenem 
Masse vereinisi't. lu der Person dieses Mädchens schieu mir 
plötzlich ein Fingerzeig gegeben, meinem ferneren Leben sitt- 
lichen Halt wiederzugeben. lob hatte znr Zeit k^en mSnn* 
liehen Verkehr and war, seit ich diesen Ort entdeckt, ganz stadt- 
fremd geworden, arbeitete nur noch in der Stadt i^id lebte auf 
dem Lande. Hier in der ^Qle der Natur unter den Kindern der 
Xatiir hatte ich den langersehnten Frieden wiedergefunden. Ich 
wurde der Freund und Berater Mathildens, half ihr jrptrrulich bei 
allen möglichen häuslichen Angelegenheiten. Bald war e» im Dorfe 
ausgemachte Sache, dass ich Mathildens Manu werden würde, und 
ich tat nichts, um diese Meinung zu entkräften, im (iegenteil, sie 
scbmeiebelte meuner Eitelkeit nnd ich war fest überzeugt, Mathilde 
würde m«ne Hand nicht abweisen. Ich war stets artig und takt- 
voll in meinem Benehmen ihr gegenttber nnd hielt miob kdrperlioh 
in resi»ektvoUer Eutfrtnung von ihr, was mir leider nicht sehw^ 
fiel. Ich genoss deshalb ihr unbegrenztes Vertrauen, wir waren 
wie Geschwister und ich war in die Anc^elegenheiten der Familie 
bald besser eingeweiht, als selbbt ihr» (J esc luv ister. Ach, hätte sie 
mir nie dieses Vertrauen geschenkt, hätte &iL' mich abgewiesen, ihr uud 
mir wäre wohler gewesen. Ich aber bildete mir ein, dieses Mäd- 
chen zu lieben, redete mir selbst beständig zu mit allen möglichen 
Phrasen vom hänslichen Herd and Geldeswert — > belog mich selbst, 
indem ich vor meinen eigenen schüchternen Bedenken behauptete, 
das» diese Heirat der einzige Weg sei, um im Leben noch einmal 
irliicklieh 7,n werden. Was habe ich mir nicht alles vorjj-eloiren, 
um eiidlicli dt n vermeintlichen Frietien zu finden, nach dem ich 
mich so ^<'llr stöhnte. Icii Hess nun ein orslts Lebenszeichen an 
meine Familie daheim gelangen, indem ich einen langen de- uud 
wehmütigen Brief an mein Mütterchen richtete. Sie war nur meine 
Süefmntter, aber ich hatte Ihr stets eine innige liebe nnd Anhäng- 
lichkeit bewahrt Ich gab in dem Brief einen nngeiähren Oberblick 
meiner Schicksale von jenem Tage an, da ich sie verlassen musste, bat 



Digitized by Google 



— 189 — 



alle um Verzeihung, imd wenn ea ihnen müglich sei, mieh wieder 
als Uitglled der Familie anerkennen za woUen; teilte auch, 
nieht ohne einiges Selbatbewnsstsein mit, dass ieh mir jetzt eine 

achtbare Existenz begründet, ond im Begriff stände, — mich za 
verloben, und bat schlie^^Hlich um ihren Rat und um ilm ii miittpr- 
liehen Segen. Nach kurzer Zeit erhielt ich Antwort von mciüom 
Bruder. Alles war hoch(M-frent von meinem Lebenszeichen und 
namentlich von meinem Entscbluss. Man gratulierte mir, wünschte 
mir Glück, alles sollte vergessen und vergeben sein, denn ich hätte 
ja nan bewiesen, dasa ieh ein andrer geworden. Mein Bmder gab 
mir den Rat, ja nieht mdir länger mit der Heirat zn warten, 
Icfindigte mir an, mich baldmtfgliebat an&nsnohen, am sich von 
meinem Glück su überzengen. glaubst nicht, wie ich mich 

freue/' so hiess es am Schlnss seines Briefes, „dass wir Dich als 
einen Menschen wiedergefunden, der nun wieder als vollberechtigtes 
und nützliches Glied in die Gesellschaft aufgenommen werden 
kann. Dadurcii, dass du dich der Liebe zu einem Weibe hin- 
gegeben, hast dn d^en Berof als Hann ond Qesehleehtlwesen 
der GeseUaohaft gegenüber erfüllt» und hast ein Reeht, wieder 
unter Menschen zu erseheinen.** (!!!) Wenn ieh elirlk^ sein will, 
so iLann ieh nieht sagen, dass dieser Brief meines Bruders in 
meinem Herzen einen völlig harmonisdien Wiederhall gefunden 
hätte. Es lag in ihra etwas, was ich nicht recht definieren konnte. 
Nur «soviel wusste ich, damals, als ich Willy und nachher Adolf 
lielite, war ich doch auch gewissermassen ein Mensch s-ewesen. Aber 
immerhin, der Briel Ireute mich sehr und beseitigte meine letzten 
Bedenken. Ieh verlobte mieh. Und als ich iMdd daianf im njUieren 
Umgang mit mehier Braut ein leidenschaftliches, heissbegehrendes 
Weib vorfand, Jessen jongfillQUehe liebesglut mir den normalen 
Koitas leicht machte, da freute ich mich ganz nnbändig und war 
nicht wenig stolz auf raeine Manneskraft. Um endlich zum Schluss 
dieser Bekenntnisse zu gelangen: Mathilde ist mein Weib ge- 
worden, und ao lange wir mm nebeneinander durchs Leben 
wundein, Inn ich ihr nicht einen Anjren blick treu geblieben. Das 
bischeu Keiz war bald entschwuudeu. Er war bewussl und plan- 
mMssig herbeigezogen und kttnstlieh genShrt, war eine Art Onanie, 
war nicht die liebe, das grosse, heilige Fener, das ans den dunklen 
Hefen der Menschenseele emporlodert, mächtig und unmittelbar, 
mit leuchtenden Flammen das geliebte Wesen gleichsam verkUirt 
und mit heisseni Odem erwärmt. Ein elender Abklatsch, ein 
Pr>pan7. war es, der sich henchleriseh Liehe nennt und im Grund 
nur Kigeuliobo ist, die tlir ihren feigem Schwindel eine legitime 
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Unterlage benötigt 0 ja, ieli lengne es nieht, ieh war feige, un- 
endlich feige, dass' ieh der MigneriBchen Ehrenretterei das Glttek 
meinaa Lebens znm Opfer braohte nnd sefaleeht daxn, dass ieh ein 
reohtsohaffenea, braves Menschenkind damit an mein Basein kettete 
nnd.aneh ihm die BiUten seines Lebenslenses stahl. 

Allzu lanfc^Bani ist mir der Sehleier von den Augen jj^esunken 
und als ich endlich nun mein ei|:eiies Selbst im T.iehte dor Kr- 
lieuutuis sah, da war es leider zu spät. Neue Fesseln habe ich mir 
durch diesen unseligen Schritt auferlegt, ein Zurück gibt es 
nun nicht mehr nnd vorwärts? — wo wollt ich denn da hinV Da 
mtisste ieh |a erst ein Anderer* werden« Wer ratet mir? Soll ich 
meinem armen Weibe, das mir rechtsohalTen und tren bis jetzt ge^ 
dient, „reinen" Wein einschenken? Die sorgsame Hansfrau und 
die zärtliche Mutter meiner Kinder hinaus stossen in die Welt, in- 
dem ich das Band ircwaltsain durchschneide, das nns vor den 
Augen der Welt bindet. Solche ürijrantische KratYleistun^'- ma<r man 
von nur nicht eher veriaiij^eu bis man mir siagou kann, was damit 
für uns Beide, für unsere Kinder gewonnen. Unsere Kinder, jawohl, 
swei herzige Ideiue Wesen sind diesem Seheitibonde en^rossen. 
Jeder fiomoseznelle, der los nnd ledig ist, mag sich wundem, wie 
oStt Homosexueller dazn kommen kann. Aber Jeder, der in ähnlicher 
Lage sich befunden, wird nichts Verwunderliches darin finden, loh 
liebe inline Kinder, die beide aus den ersten 2 Jahren meiner Ehe 
stammen und uin^^ebe sie mit aller Soririalt, die in meinen Kräften 
steht; sorge fUr mein Woib nach bestem Können. Und doch muss 
ich sie ständig betrügen. Überall gelte ich als der beste Gatte und 
Vater meiner Familie. Und beständig breche ich die £he. Habe 
ieh das GlUck, einen jungen, starken, edlen FVeund zn treffen, dann 
kennt meine Freude keine Grenzen. All' mehi Leid, all* die düstren 
Tage, die ich auf dem qualvollen Weg meines Lebens, an der Seite 
eines hoohgeai^teten, aber nngeUebten Weibes durchwandern muss, 
sie sind verfressen. Ver-Tessen ist meine Gefan^-ensehaft, in der ich 
mein IJasein % ( rtrauern muss im Kreise meiner ..Familie*', veriressen 
alleGeset/.e der moralischen Gesellschaft. Ich schreite unaufhaltsam 
weiter auf der Bahn des — „Verbrechens". Denn ich kann ja nicht 
anders das Glück wirklicher liebe finden als im „Verbrechen". Wo 
ich hinblicke nichts als Sfinde, nnd wollte ich diesem unsSgMchen 
Zustand ein ewiges Ziel setzen, dann erst wird mir der Fluch, Ver« 
brecher, noch übers Grab geschleudert werden. Was also kann 
ich tun? Ich werde weiter zu leben versuchen, um weiter su sündigen. 

Die Liebe ist so g-ro:?s, «*. erhaben, so edel, sie vermag' alles 
und sie gibt auch mir immer wieder von neuem die Kraft des 
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Lebens wieder. Ja der Eiadruck, den die licht- und kraftvolle 
Gestalt eines edlen JUngling^ auf mich hervorzubringen vermag, 
lockt sogar noch hier und da ein paar einfache und schlichte Töne 
von meiner ISogst Terrosteten Leier. 

So ent vor Kurzem als loh auf einem AbendeBsen einen jungen 
Handwerker kennen lernte: Ein sohtfner jUngUng mit seltenen 
Geistesgaben, wie er mir ähnlich immer im Geiste vorschwebte. 
Er zcl'^te sogleich am Al»en(l unserer Bekanntsehaft tieferes Ver- 
ständnis als alle Anderen für meine besclieideneu Darbit-tnn.i^fu, 
durch die ieh zur Luterhaltung der Gesellschaft beizutraf,'en suchte. 
Wir kamen in ein kleines Gespräch und ich war überrascht und 
eiatannt fiber die Tiefe Beiner Begriffe über Ästhetik und Knnat 
sowie ttb^ die Kraft seiner Lebensanschauang. Icli war sofort Ton 
diesem starken C9iarakter gefangen. Selbst Arbeiter, war leb freudig 
bewegt, auch unter meines Gleichen, einen so fein empfindenden 
und edel denkenden Jungen Mann entdeckt zu haben. Ich suchte 
näheren Verkehr, besuchte ihn in seiner Wohnung", wo ich ihn stets 
lesend oder malend, auch musizierend — er spielte ;i:ut die Klari- 
nette — antraf. Ich war entsückt und verliebte mich unsterblich 
in dieses herrliche Wesen. Eine neue Soime schien über mein 
dttsteres Basein aufgegangen. Ich hatte nur nodi Gedanken, Sinne, 
Interesse, Zeit, fttr ihn. Mein armes Weib, die von dieser neuen 
liebe, nüt der loh sie betrog,. natOrlioh keine Ahnung hatte, konnte 
ganiieht begreifen, was in mich ge£iüiren war. Ich vemaehlässigte 
alle meine sonstigen Obliegenheiten. Ich suchte ihm erst zu ver- 
heimlichen, dass ich verheiratet sei, bald jedoch fügten es die Um- 
stünde, dass icli ihm die Wahrheit sairen musste. Lächelnd meinte 
er, es tüte ihm leid, dass er das nun wiisste. Denn nun könne er 
doch meme Zeit, mein Interesse tür ilin nur in halben rortionen in 
Anspruch nehmen, die grössere Hfilfte gehOre meiner Familie. Und 
als ich ihm eifrig erwiderte, das käme gamieht in Betracht, da 
schaute er mich lange an und warf ^e Worte still und leiohit hin 
„Hättest ^ch nicht verheiraten sollen" — ich' war fassungslos, 
durchschaute er mich, hatte er in meiner Seele zu lesen verstanden'/ 
Hier, fühlte ich, war ich der Schwächere, aber g^erade deswegen 
liebte ich ihn umsomehr. Lange haben wir an jenem Abend noch 
zusammen gesessen und lanirsam aber sicher bin ich in seine Seele 
eingedrungen. Und als ich bald daruul aas erste Zeichen der Liebe, 
den Kuss yon ihm begehrte, lehnte er zuerst ruhig und bestimmt 
ab, und ich hatte au viel Achtung und Bespeekt vor seiner Person, 
als, dass ich lAtte weiter in ihn dringen wollen. SpSter hat er mir 
dies Zeichen gern und freudig gewährt Fester und immer fester 
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sehlossen wir nne dum lusammflik. In ungetrübter Harmonie gingen 
nnsre Seelen in einander auf. Als Oesobleehtswesen normal, bat 
er mir doch in hingebender Freundschaft das höchste Glüek der 
Liebe gewährt. Er fühlte sich nicht dadurch mit Schmach und 

Schande bedeckt. Er war frei tind unabhänfi^ig genug im Geiste, 
meine Emplindungen, meinen Zustand zu begreifen. Und konnte 
rr aiieh meine leidenschaftliche Liebe nicht mit derselben Glut er- 
widern, so war er doch sichtlich bemiihi, durch verdoppelte treue 
AnhSnjgrliehkeit, dnreh wahrhaft hoeUierzige Frennllaehaft und Teil- 
nahme ftk meine traurige Lage» diesen Mangel wett an maohen. 
Leider währte mein Glüek nieht luig«. Duroh mein Verhaltnia mit 
ilim drohte mir ein ernster Konflikt mit meiner Familie. Ich ver* 
wendete natürlich meine freie Zeit nur fdr ihn. Seine Person be- 
herrschte nur noch allein meinm Ideenkreis. Ich iiberliess Fran nnd 
Kinder sich seihst, sorgte nur materiell für sie, und war im übrigen 
stets bei meinem Ludwig anzutreffen. Er «elb(«t hat mich im Kreise 
meiner Familie nur ein einziges Mal besucht Er hatte, feinliihlend 
' wie er war, die Sitnation bald begriffen und aehtete darin gewiss 
nur die Hein^ So war ich denn stets bei ihm. Wir mnaiaerten, 
lasen, stadierten und philosophierten miteinander. Die Sache 
wurde an anffiillig md Ludwig bat miob, meine Beauohe einzu- 
schränken. Dazu war ich natürlich nur in ganz geringem Masse 
im Stande. Meine Fran musste mich fJfter aus seiner Wobnnng 
abholen lassen. Kur/.um, es gab ernstliat'te Auseinandersetzungen 
zwischen mir und meiner Frau. Dies uiieü merkte Ludwig, und 
eines Tages überraschte er mich mit der Mitteilung, dass er die 
Stadt Terlassen wolle. Seine Eltern hatten geschrieben, er solle 
in die Heimat anrüokkehren. Ich war wie vom Schlage gertihrt, 
mich von diesem Henaohen trennen, das war ja rein unmtfglieh. 
Hein erster Gedanke war — ich scheue mich nicht, ihn liier nieder- 
zuschreiben — ich wollte ihn begleiten imd sprach diese Absicht 
sofort aus. Kuliig und bestimmt verbot er mirs und brachte mich 
durch sein liebevolles Zureden wieder zur Vernunft zurück. Nur 
seiner ruhigen, festen Besonnenheit habe ich es lu danken, das» 
es keine Katastrophe gab. Er versicherte mir zuletzt, dass er mir 
dann seine Freundsehaft und Achtung versagen mttase, wenn ich 
ihm folgen wollte.. Das half, und still ergab ich mich in diese 
Trennung. 14 Tage noch war es mir vergOnnt, ihn zu sehen. Ich 
half ihm bei seinen Vorbereitungen zu der weiten Reise. Ludwig 
hatte in Jütland seine Heimat. Er war mit 17 Jahren in die Fremde 
gegang:cn, hatte Dänemark, Deutschland und die Schweiz schiui be- 
reist und hatte sich aut seinen Kaisen, die er meistens zu Fuü ge- 



Digitized by Google 



— 193 — 



inaoht, 2 frcmdo Sprachen angeeignet (Deutsch und FransOsisch), 
die er beide geläufig sprach; für einen mittellosen Handwerks- 
gesellen eine zweifellos ansserordcntüche Leisfniijr. Dabei stand 
er erst im 22. Lohensjuliro. Uml von (licscm herrliclieu Jiiiif^liiii; sollte 
ich inicli trennen. Ich konnte mich mit dem (Tedanken ^umicht 
yertraut machen. Aber was half es. Nach 5 iiionatliclieiu sonnen- 
Tollen Glttcke ist nun wieder die dUstere Öde meines Daseins 
Uber mich zusammengebrochen. Niemals im Leben ist es mir je 
▼ergOnnt gewesen, einen edleren Hensohen an mein Hers drttof:en 
an dürfen, als diesen dÜnisohen Jüngling. Nie ist mir eine Scheide- 
Stunde qualvoller erschienen, als die des Abschiedes von ihm. 
Immer und immer wieder ransste ich diesen Knpf an mich pressen, 
immer wieder in diese dunklen, tiefen Augen blicken. 

Wenn je einem Plomosexuellen seine Getlihle zum Finch 
seines gimz,en Ijcluns {geworden sind, so bin ich es. Lud 
wenn je Anstrengungen gemacht wnrden, nm diese Empfindungen 
loszuwerden, ihnen eine andere „normale" Riehtmig au geben, so 
habe ich es getan. Und dooh mnsste ich bei meinem Ver- 
hSltnia an Ludwig erkennen, dass mein Geschlechtszustand heu^ 
homosexueller denn jo ist. Der Zustand, in dem ich mich ge- 
rade ihm gegenüber befand, mag die Art nnd Weise darttm, 
mit der ich von ihm Abschied nahm. Wir hatten d( ii ganzen 
Abend vor seiner Abreise auf seiner .Stube '/Jisanimen verbracht, 
und ich hatte schliesslich weinend unter unzähligen Umarmungen 
mich Ton ihm los'gerissen. Buhelos lief ioh durch die Strassen und 
konnte es nicht fertig bringen, nach Hause au gehen. Ich kehrte 
schlieaslich zurück, nm meinen Freund noch einmal zu sehen. Er 
war bereits zur Ruhe gegangen. Dumpf vor mich hinbriitend, 
setzte ich mich auf den Flur vor seiner Tür hin und schlief, den 
Kopf an die Tür frclelmt, schliesslich ein. So wurde ich mitten in 
der Nacht von ihm aufgefunden. Liebevoll bereitete er mir cmo 
Stätte neben sich. So habe ich dann die letztt n- Stnndeu dieser 
letzten Nacht an seiner Brust zugebracht. Noch in der letzten 
Minute unseres Beisammenseins klagte ich mich an über mcui un- 
Temflnfliges Verhalten. Er tröstete mich und versicherte mich seiner 
treuen Freundschaft, auch in der Feme. So ward auch dieser mir 
entrissen. Einsam und trauernd lebe ich nun wieder für niicli hin 
und denke daran, welche Leiden mir wolil noch im Schoosse der 
Zukunft zugedacht sinrl. 

ErlTiät uns, nehmt uns die Fesseln ab: der Kultur wird es nicht 
zum Schaden, der Menschheit über wird es zur Ehre gereichen. 
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